
        
            
                
            
        


  Kurzbeschreibung:


  So hatte Maya sich das alles nicht vorgestellt. Sie wollte neu anfangen und ihre Vergangenheit hinter sich lassen, doch plötzlich ist ihr Ex Marc in der Stadt! Und Marc gefällt es gar nicht, dass Maya sich damals einfach verdrückt hat. 
Ihre beste Freundin Anna versucht immer noch über Maison hinwegzukommen, aber Maya braucht sie gerade dringender und so hilft sie ihr dabei, Marc möglichst schnell aus der Stadt zu bekommen.
Und plötzlich ist Jacobs Schwester in der Stadt und alte Gefühle kochen wieder hoch...


  Victoria Bloom
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  Playlist


  Leona Lewis - Bleeding Love

  Taylor Swift - Shake it off

  Taylor Swift - I knew you were trouble

  Charlie Puth - We don’t talk anymore

  Charlie Puth - Attention

  Rita Ora - Your Song

  Hailee Steinfeld - Most Girls

  James Arthur - Say you won’t let go

  R3HAB - Truth or Dare

  HAIM - Little of your Love

  Shoffy - Motions

  Kacy Hill - Keep Me Sane


  



  


sometimes 
things have to 
go very wrong
before they can
be right.


  Kapitel 1


  MAYA 
Ein Jahr zuvor


  Bereits draußen vor der Tür des Clubs kann ich den Bass spüren.
Ein beständiges Wummern, dass ganz langsam Besitz von meinem Körper ergreift und mit jedem weiteren Wummern, wird die Wut in mir ein Stück weniger. Mein Puls beruhigt sich langsam. 
Die ersten Blicke, die ich zugeworfen bekomme, bestätigen mir, was ich in meinem kleinen Wohnheimzimmer versucht habe zu erreichen. Ich sehe gut aus. Vielleicht sogar ein klein wenig umwerfend. Meine Haare fallen mir in leichten Wellen über die Schultern, meine Hose betont meine Beine und  meinen Hintern und mein Oberteil zeigt nicht zu viel und nicht zu wenig Haut. Meine Schuhe sind vielleicht einen Tick zu hoch, aber das ist mir egal. Heute Nacht will ich tanzen bis mir die Füße weh tun. Das ist vielleicht auch der nötige Schmerz den ich brauche, damit ich nicht vergesse was mich hier her gebracht hat. 
Eigentlich sollte ich es ja besser wissen. Ein Wochenende bei meinen Eltern kann nur in Streit und Frust ausarten. Doch heute haben sie dem Ganzen noch eine Stufe oben drauf gelegt. Ich werde nie verstehen, wie sie so verbohrt und engstirnig sein können. Wie man so in seinem dörflichen Leben und Denken festhängen kann, dass man der Tochter das eigene Leben madig redet, sich schämt und man sie zur Schande der Familie ernennt, nur weil sie studieren will. Man sollte doch meinen, dass sie stolz auf mich wären. Stolz, dass ich es nach dem College geschafft habe mir einen Studienplatz zu ergattern. Dass ich es außerdem geschafft habe ein Vollstipendium zu erhalten und ihnen damit nicht auf der Tasche liege. Aber nein. Das ist offensichtlich alles nicht richtig. Denn ich mache es ja nicht wie meine Schwester. Meine ach so tolle und großartige Schwester. Tja, aber leider möchte ich noch nicht heiraten und ich möchte mir auch noch kein Haus kaufen und noch viel weniger möchte ich jetzt schon Kinder haben. Wer hätte gedacht, dass diese Einstellung einen riesigen Streit auslöst, der damit endet, dass ich aus dem Haus meiner Eltern - dem Haus meiner Kindheit - geworfen werde und man mir nahe legt, dass ich nicht länger erwünscht bin? Dass ich besser nicht mehr hier her komme? Ich hätte es nicht gedacht. Aber so ist es. Meine Eltern wollen mich nicht mehr in ihrem Haus haben. Wobei das so wohl nicht ganz richtig ist. Gestritten habe ich mich, wie so oft, mit meiner Mutter. Nicht mit meinem Vater. Doch meinem Vater fehlt es eindeutig am nötigen Mut um sich gegen meine Mutter durchzusetzen und so ist, was sie, sagt Gesetz in diesem Haus und dieser Familie. So war das schon immer. Und so wird das auch immer bleiben. 
Den gesamten Weg zurück ins Wohnheim habe ich so sehr gekocht vor Wut. Heulend saß ich hinterm Steuer und ich wusste selbst nicht, ob ich eigentlich vor Traurigkeit weine oder nur aus lauter Wut. Vielleicht hing ein kleines bisschen Traurigkeit mit dazwischen, aber in erster Linie war ich wütend. Wütend und enttäuscht. In meinem Zimmer angekommen hätte ich am liebsten etwas gegen die Wand geworfen. Doch zum einen muss ich jeden Schaden, den ich verursache, selbst zahlen und zum anderen ist dieses Zimmer so winzig, dass ich vermutlich das Teil direkt wieder an den Kopf gepfeffert bekommen hätte. Als würde die Wand sich wehren wollen. Statt mir also selbst ein blaues Auge zu verpassen, habe ich mich dazu entschlossen, dass ich es lieber mache wie das halbe Wohnheim. Ich werde mir den Samstagabend nicht verderben lassen, ich werde feiern gehen. Die ganze Nacht tanzen und morgen früh mit einem gepflegten Kater aufwachen. Also habe ich mir noch schnell eine Flasche Bier von meinem Zimmernachbar geschnorrt und meine ganzen Stylingkünste ausgepackt. Und es hat geholfen. Meine verheulten Augen sind unter einer ordentlichen Schicht Make-up verschwunden und die richtige Menge Mascara lässt meine Augen dennoch strahlen und frisch aussehen. 
Und nun stehe ich hier vor dem beliebtesten Club der Stadt. Eigentlich ist das gar nicht mein Fall, aber heute muss es eben genau das sein. Laute Musik, viel zu teure Drinks, schummriges  Licht und keine Möglichkeit für Gespräche. Einzig die Schlange vor dem Eingang könnte noch dafür sorgen, dass ich einen Rückzieher mache. 
Meine Güte, wollen die da alle rein? 
Das kann sich ja nur um Stunden handeln und ich mag mir gar nicht vorstellen wie voll es dann erst im Club selbst sein wird. 
Aber egal. Ich gebe mir selbst einen Ruck und begebe mich zum Ende der Schlange. Kaum drei Schritte später werde ich von einem großen Mann angesprochen. Er ist unglaublich breit gebaut, trägt schwarze Kleidung, hat eine ordentlich polierte Glatze und trägt ein Headset. Das perfekte Klischee eines Türstehers.  
„Hey, willst Du direkt rein?“
„Was? Ich? Äh, ja klar!“ 
Jetzt bin ich mir sicher, dass ich ganze Arbeit geleistet habe und definitiv gut aussehe. Ich fange mir einige böse Blicke ein, als der Türsteher mich an der Schlange vorbei führt und mich direkt rein lässt. Nicht mal Eintritt muss ich zahlen. Der Abend darf definitiv so weiter gehen. 
Oben an der Garderobe gebe ich noch meine Jacke und gehe die lange und kaum beleuchtete Treppe runter. Immer dem Bass hinterher. Und darauf bedacht mit meinen hohen Absätzen nicht umzuknicken und gleichzeitig auch noch elegant auszusehen. Mir kommen zwei Mädels entgegen, die auf ihren hohen Schuhen sichtlich Probleme haben und wohl den einen oder anderen Drink zu viel hatten. Ich denke noch, dass sie hoffentlich gehen, denn sie sehen nicht mehr so aus, dass sie den Weg runter schaffen ohne sich dabei einen Knöchel zu brechen. 
Und schon stehe ich am Ende der Treppe und vor mir eröffnet sich der Blick auf einen unglaublich stylischen und coolen Club. Ich bahne mir meinen Weg vorbei an diversen Menschen, die am Rand der Tanzfläche stehen und mit ihren Drinks die Tanzfläche beobachten. Mein erster Eindruck ist, dass ich wirklich von Glück reden kann, dass ich reingekommen bin. Egal ob Männer oder Frauen, alle sehen so aus als würden ihre Kleider mehr kosten als ich in einem Monat Geld zur Verfügung habe und diese ganzen großen Uhren können einfach nicht günstig sein. Doch ich will mich davon nicht einschüchtern lassen. Ich werde mir jetzt einen Drink holen und mich dann auf die Tanzfläche begeben. Mir selbst Mut zusprechend bahne ich mir meinen Weg weiter Richtung bar. Doch noch bevor ich mir einen Drink ordern kann, steht eine Kellnerin in einem verdammt sexy Pailettenkleid vor mir und hält mir ein Sektglas unter die Nase.
„Hier, ein Glas Champagner für dich! Der geht den ganzen Abend aufs Haus!“, spricht sie, drückt mir das Glas in die Hand und macht sich auf dem Weg zu den nächsten Gästen, die entweder noch ohne Glas in der Hand sind oder - noch schlimmer - ein leeres in der Hand halten. Damit wäre dann auch geklärt wie ich durch den Abend komme. Champagner ist zwar nicht unbedingt mein Getränk, aber wenn ich ihn umsonst bekomme, dann will ich mich nicht beschweren. Ich trinke meinen ersten Schluck und lasse den kühlen Champagner einen Moment auf meiner Zunge verweilen, bevor ich ihn hinunterschlucke. Er schmeckt erstaunlich gut und ich nehme noch einen weiteren Schluck während ich ein paar Schritte weiter gehe. 
Die Tanzfläche ist wirklich großzügig und ein wenig in den Boden eingelassen, sodass man auch von außen einen guten Blick auf das Geschehen hat. Hier geht es eindeutig um gesehen und gesehen werden. Rund um die Tanzfläche erkenne ich noch zwei weitere Bars und immer wieder Sitzgruppen, die mit gemütlich aussehenden Sofas umstellt sind, die in einem dunklen Samtstoff bezogen sind. Nicht unbedingt das Material, dass man sonst in Clubs antrifft, da es schwer zu reinigen ist, aber ich vermute sinnlose Saufgelage finden hier eh nich statt. Alles hat hier einen sehr schicken Touch und wirkt irgendwie ausgewählt. Von der Decke hängen riesige Kristallleuchter, die das Licht der Strahler rundherum gekonnt brechen und ein unglaubliches Licht machen. Überall glitzert und strahlt es nur so. Und in den Sitzecken hängen auch kleine Kristallleuchter. Der Besitzer hat sich das Ganze viel Geld kosten lassen und hier etwas sehr exklusives geschaffen. Ich möchte mir gar nicht erst ausrechnen was für Umsätze an einem Abend über den Tisch gehen. Vermutlich könnte ich davon gut ein paar Monate leben. Oder sogar mein Studium finanzieren. Aber ich bin nicht hier um mir meinen Kopf über solche Dinge zu zerbrechen, sondern einzig und allein zum Tanzen. Ich will tanzen und tanzen und tanzen. Mir den Frust von der Seele tanzen und mich von der Musik einfangen lassen. 
Und so leere ich mein Glas, stelle es auf einem Stehtisch mit einer Vase mit echten Blumen ab und gehe auf die Tanzfläche. Schnell fühle ich mich in die Musik ein und finde es gar nicht mehr seltsam, dass ich ganz alleine hier bin und nur für mich tanze. Ich tanze von Lied zu Lied und nehme die Menschen um mich herum gar nicht wahr. Für mich gibt es nur die Musik, die tanzenden Lichter und meinen Körper der sich dazu bewegt. In meinem Kopf drehen sich keine unterwüschen Gedanken mehr und ich fühle mich so unglaublich gut. Ich habe gar kein Gefühl für die Zeit und weiß schon gar nicht mehr wie viele Songs ich durchgetanzt habe. Mein trockener Mund erinnert mich aber daran, dass es schon einige Lieder gewesen sein müssen. So begebe ich mich an eine der Bars und bin erstaunt wie voll es mittlerweile geworden ist. Ich kann auf den ersten Blick keine Kellnerin ausmachen, die den Champagner austeilt, also entschließe ich mich dazu, dass ich mir dann doch etwas selbst kaufen werde. 
Doch dazu soll es nicht kommen. Noch bevor ich einen der Barkeeper auf mich aufmerksam machen kann, werde ich von einem äußerst attraktiven Typen angesprochen. 
„Hey, darf ich dich auf einen Drink einladen?“ 
„Äh, hi! Äh, ja warum nicht. Ich nehme ein Glas Champagner.“ 
Warum es nicht einfach mal schamlos ausnutzen, dass mich einer auf ein Getränk einladen will. Ich hätte ja erwartet, dass er zurückzuckt, wenn ich sage, dass ich einen Champagner möchte, aber offensichtlich scheint ihn das nicht weiter zu wundern oder zu irritieren. Meine bisherigen Dates wären jedenfalls in diesem Moment schreiend weg gelaufen. Vielleicht sollte ich mir das einfach für das nächste schlechte Date merken, wenn ich den Kerl loswerden möchte. Über dieses Gedanken muss ich laut lachen. 
„Na, was ist denn so lustig?“ 
„Ach, ich musste gerade daran denken, dass sonst jeder Mann wegrennen würde, wenn man einen Champagner trinken möchte.“
„Das kann ich mir ja gar nicht vorstellen, dass dir ein Mann weglaufen könnte. Da hast du eindeutig die falschen Männer um dich gehabt.“ 
„Das mag sein.“
Da legt sich einer direkt ins Zeug. Eigentlich bin ich mir gerade gar nicht sicher, ob ich Gesellschaft möchte. Wenn der Typ jetzt denkt, dass ich mit ihm den Abend verbringe, nur weil er mir einen Drink ausgeben hat, dann hat er sich jedenfalls gewaltig geschnitten. 
„Bist du häufiger hier? Ich glaube, du bist mir bisher noch nie hier aufgefallen.“, fragt der Getränkespender äußerst einfallsreich. 
„Nein, ich bin heute zum ersten Mal hier. Ich hatte Lust auf einen Abend alleine und wollte in aller Ruhe ein wenig tanzen.“
Damit sollte mein Standpunkt deutlich geworden sein und ohne seine Reaktion abzuwarten, gehe ich mit meinem Glas wieder zurück auf die Tanzfläche und arbeite mich zur Mitte vor, um wieder ungestört tanzen zu können. Erleichtert stelle ich fest, dass mir der Spendierer meines Drinks nicht gefolgt ist. Wieder verliere ich mich in der Musik und lasse mich von ihr treiben. Als ich das nächste Mal meinen Weg Richtung Bar antrete, merke ich, dass der Kerl von vorhin noch immer dort steht und mich beobachtet. Seltsamer Weise fühle ich mich dadurch gar nicht gestört. Vielmehr nutze ich meinen Weg dazu ihn mir genauer anzuschauen. Er ist wirklich groß. Die Männer neben ihm sind alle ein gutes Stück kleiner. Ich schätze ihn auf locker 1,90 Meter. Er trägt ein dunkles Hemd zu einer dunklen Hose und beides sitzt perfekt und wirkt sehr teuer. An seinem linken Handgelenk blitzt eine große silberne Uhr und in der linken Hand hält er einen Cognac-Schwenker aus Kristallglas. 
Als ich direkt vor ihm stehe, lächelt er mich mit einem unwiderstehlichen Lächeln an und zeigt dabei strahlend weiße Zähne. Seine Augen sind von einem tiefen Braun, fast schwarz und schauen mich undurchdringlich an. Er hat etwas Raubtierhaftes in seinem Blick. Als würde ein Löwe seine nächste Beute anvisieren. Ein kleiner Schauer läuft mir über den Rücken. 
„Du warst vorhin so schnell weg, da konnte ich dich gar nicht nach deinem Namen fragen.“, spricht mein Spendierer gerade laut genug, damit ich ihn bei der Lautstärke verstehen kann und reicht mir dabei ein neues Glas mit Champagner. 
War seine Stimme vorhin auch schon so sexy?  
„Danke! Ich bin Maya.“
„Maya. Das ist ein sehr schöner Name. Maya, möchtest du vielleicht mit mir rüber kommen in mein Separee? Da können wir uns ein wenig ungestörter unterhalten.“
„Äh, ja gerne.“ Offensichtlich bin ich meiner Sprache beraubt und bringe nur leicht dämliche, kurze Antworten zustande. Ich folge meinem weiterhin unbekannten Spendierer in eine der spärlich beleuchteten Sitzecken, die aber bei genauerer Betrachtung etwas anders aussieht als die restlichen Sitzecken. 
Sie ist umgeben von semitransparenten Glasscheiben, die dadurch einen kleinen Raum bilden, der deutlich ruhiger ist als der restliche Club, aber einen auch nicht abschottet von der Party. Auf dem Weg dorthin habe ich das Gefühl, dass die Leute uns Platz machen, aber das mag ich mir auch einbilden. Welchen Grund sollte es schon geben, dass man uns ausweicht oder uns gar den Weg bereiten?
Im Separee angekommen, nehme ich auf einem der weichen Sofas Platz und auf dem kleinen Tisch in der Mitte steht ein Kühler mit einer Flasche Champagner und daneben eine Karaffe mit einer goldbraunen Flüssigkeit. Ich tippe auf Cognac. 
„So, Maya, hier können wir uns doch gleich viel besser unterhalten.“ 
„Das stimmt. Verrätst du mir nun auch deinen Namen?“
Bevor er mir antwortet, lacht er ein warmes und wieder sehr sexy Lachen. Habe ich irgendwas Komisches gesagt? 
Mit einem süffisanten Lächeln schenkt er sich ein Glas Cognac ein und lehnt sich lässig in die Lehne des Sofas. 
„Oh, wie angenehm. Du kennst mich nicht. Da fühle ich mich doch direkt geschmeichelt. Ich bin Marc und mir gehört dieser Club."




*****




  


Musik ist ein 
Rausch ohne 
Risiko.

Jimi Hendrix 


  Kapitel 2


  ANNA




Oh mein Gott. Bitte lass das alles nicht wahr sein. Wenn ich jetzt meine Augen auf mache, dann möchte ich bitte, dass ich in meinem Bett liege, meinen super peinlichen Hello-Kitty-Pyjama trage und dass ich mich gut fühle. So gut, dass die letzte Nacht nicht passiert sein kann, sondern ich sie nur geträumt habe. Genau. Das war alles nur ein Traum. Ein sehr realistischer Traum, aber eben nur ein blöder Traum. Es ist bestimmt jetzt erst Samstag früh und ich habe mich in der letzten Nacht nicht zum Volldeppen gemacht, indem ich mich völlig besoffen habe, nur weil ich Maison mit dieser Tussi gesehen habe. Okay, ich werde jetzt meine Augen öffnen und dann wird es mir blendend gehen. 
Oh nein! Es geht mir nicht gut. Es geht mir überhaupt und so absolut gar nicht gut! Ich bekomme sofort Kopfschmerzen, weil mir die Sonne mitten ins Gesicht strahlt. Meine Vorhänge sind nicht zugezogen. Ich ziehe meine Vorhänge immer zu. Immer. Damit ist auch klar: ich habe mich letzte Nacht zum Volldeppen gemacht. Ich war sogar zu betrunken um meine Vorhänge zuzuziehen. War ich auch so dämlich und bin nicht alleine nach Hause gegangen? Habe ich vielleicht einen von diesen komischen Typen mitgenommen, mit denen ich viel zu viele Kurze getrunken habe? 
Ich versuche mich auf die Geräusche in meinem Zimmer zu konzentrieren. Höre ich noch jemanden atmen? Ich bin mir nicht sicher. Das Blut rauscht nur so in meinen Ohren und das Hämmern in meinem Kopf muss so laut sein, dass selbst Maya es hören kann. Mit meiner linken Hand taste ich zur anderen Hälfte meines Bettes. Ganz vorsichtig und auf das Schlimmste gefasst. Aber da ist nur ein kaltes Bettlaken. Kein anderer Körper. Immerhin etwas. Doch wie bin ich nach Hause gekommen? Ich habe einen absoluten Filmriss. Bestimmt hat Maya mich ins Bett gebracht. So wird es sein. Die Arme, hoffentlich war ich nicht allzu anstrengend und nervig. Auf jeden Fall brauche ich jetzt ganz dringend eine Kopfschmerztablette und ein Glas Wasser. Vielleicht nehme ich auch direkt zwei Tabletten. Viel hilft viel. Und sobald ich einen einigermaßen klaren Kopf habe, muss ich Maya fragen wie sehr ich mich heute Nacht daneben benommen habe. 
Ganz langsam setze ich mich auf und schiebe mit einer Langsamkeit, die jeder Schnecke Konkurrenz macht, meine Beine über den Rand meines Bettes. Kopfschmerzen und Übelkeit vereinen sich zu einer fiesen Kombination. Vorsichtig öffne ich meine Augen und als erstes sehe ich unseren Putzeimer direkt neben meinem Bett stehen. Direkt auf Höhe meines Kopfkissens. Da hat jemand mitgedacht. Und das war eindeutig nicht ich. Ein kurzer Blick hinein sagt mir, dass er leer ist und ich fühle mich ein wenig erleichtert. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage wäre den Eimer in meiner aktuellen Gemütszulage  sauber zu machen ohne mich direkt wieder übergeben zu müssen. Als nächstes bemerke ich, dass ich noch immer mein Outfit von gestern Abend trage. In diesem Moment fällt mir auf, dass ich wie ein kalter Aschenbecher stinke und schäle mich vorsichtig aus meinen Klamotten. Nur noch in Unterwäsche bekleidet schlurfe ich zu meiner Zimmertür und kuschel mich in meinen Bademantel. Meine Füße tun bei jedem Schritt weh und mein Nagellack hat auch schon bessere Tage gesehen. Vermutlich habe ich mir in meinem Zustand auch noch schön ein paar Blasen gelaufen, weil ich zu betrunken war um noch anständig geradeaus zu gehen. 
Schlurfenden Schrittes gehe ich langsam in die Küche um mich an die Bekämpfung meines Katers zu machen, bevor ich mich der Realität stelle und zu Maya gehe. Es muss sehr spät geworden sein, wenn sie noch nicht wach ist. Ich nehme zwei Tabletten, spüle sie mit einem Glas Wasser herunter und bin froh, dass mir davon nicht schlecht wird. Und nun ab zu Maya ins Zimmer. 
Ich klopfe leise an, aber hinter der Tür regt sich nichts. Vermutlich schläft sie noch tief und fest. Soll ich sie wecken? Oder lasse ich sie lieber schlafen? 




*****


  



  


If you are making mistakes
It means that you are trying. 





  Kapitel 3


  MASON
Die Nacht zuvor

Ich habe Anna gerade ins Bett gebracht, als ich unten vor der Haustür auf Maya treffe. Sie steigt gerade aus Jacobs Wagen aus und ich mache mich auf ein riesiges Donnerwetter gefasst.
„Sie liegt im Bett. Ich habe ihr nur die Schuhe ausgezogen und einen Eimer neben das Bett gestellt. Maya, ich wollte das nicht. Ich…“, doch da unterbricht mich Maya schon. 
„Lass es, Mason! Fahr nach Hause.“ Ihr Blick ist kalt und wütend und mir wird einmal mehr bewusst, dass ich mich wie das größte Arschloch auf Erden verhalten habe. Ich steige zu Jacob ins Auto ein und schnalle mich an. Ich kann mir genau vorstellen, was er von mir denkt und vor allem gerade von mir hält. Wenn Jacob eins nicht leiden kann, dann sind es Kerle, die mit Frauen spielen. Oder Frauen, die mit Männern spielen. Auch wenn er verschlossen ist bis unters Kinn, so legt er doch viel Wert auf Ehrlichkeit und bevor er lügen muss, sagt er lieber gar nichts. Nicht, dass er sonst viel sagen würde. Kaum das ich mich angeschnallt habe, fährt Jacob auch schon los. Er schweigt mich auf eine irgendwie wütende Art an. Mir war gar nicht bewusst, dass man wütend schweigen kann. 
„Jacob, ich weiß, ich bin ein Idiot.“ 
„Ja, das bist du.“, kommt es von Jacob zurück, während er weiter auf den nicht vorhanden Verkehr achtet. Wenn ich es mir recht überlege, dann habe ich mich nicht nur Anna gegenüber wie ein Arsch verhalten, sondern auch Jacob gegenüber. Nach einem Notfall im Tierheim ist er so nett und kommt noch rum um mich mit nach Hause zu nehmen und ich ziehe ihn in ein unnötiges Drama. An der nächsten Ampel müssen wir halten, weil sie gerade auf rot springt. Ich drehe mich ein wenig zu Jacob um und dabei fällt mein Blick auf seine rechte Hand. Sie ist aufgeschürft und auch ein wenig blutig. Das ist mir vorhin gar nicht aufgefallen. 
„Was hast du da an der Hand? Ist das im Tierheim passiert?“
„Nein.“ 
„Sondern?“
Meine Güte, dem Kerl muss man einfach immer alles aus der Nase ziehen.
„Im Club.“
Ich verdrehe meine Augen und hoffe, dass Jacob das nicht sieht.
„Und wie, wenn ich fragen darf?“
„Alexander hat Maya vor den Toiletten belästigt.“
„Alexander hat was?! Dieser Typ ist doch das hinterletzte!“
„Davon gab es heute mehrere in diesem Club.“ 
Das saß! 
„Ich weiß, ich bin ein Idiot. Ich werde mich morgen direkt bei Anna entschuldigen. Und bei Maya. Und Sarah schreibe ich direkt, dass das mit uns nichts wird und ich auch keinen weiteren Kontakt mehr will.“ 
Von Jacob kam nur ein für ihn typisches Brummen und ich deute es einfach mal als eine Zustimmung seinerseits. Ich wühle in meiner Jackentasche nach meinem Handy, kann es aber nicht finden. In meinen Hosentaschen ist es auch nicht. Ich verdrehe die Augen und stöhne.  
„Verdammt! Ich habe mein Handy bei Anna vergessen.“
„Dein Ernst? Warum liegt es bei Anna?“
„Ich habe es bei den Mädels auf dem Küchentisch abgelegt als ich Anna in die Wohnung gebracht habe. Das Licht unten an der Tür ist kaputt und ich brauchte meine Taschenlampe um das dämliche Schloss zu finden.“
Ohne ein weiteres Wort dreht Jacob auf dem nächsten Parkplatz um und fährt zurück in Richtung der Wohnung von Anna und Maya. Selbst jetzt noch beherrscht und nicht die Verkehrsregeln verletzend. Ich hätte vermutlich einfach einen U-Turn gemacht.
„Du musst jetzt nicht dahin zurückfahren. Ich kann das auch morgen holen.“ 
„Nein, du holst es jetzt. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass weder Anna noch Maya besonders scharf darauf sind dich morgen zu sehen. Und so wie ich Sarah einschätze, wird sie vor unserer Tür stehen, wenn du ihr nicht antwortest. Und darauf habe wiederum ich keine Lust.“
Wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, dann habe ich auch keine große Lust, dass Sarah morgen bei uns vorbeischaut. Dann muss ich ihr nämlich ins Gesicht sagen, dass das mit uns vorbei ist und sie würde garantiert anfangen zu heulen, womit ich einfach nie umgehen kann. Egal wie viele Frauen ich schon habe heulen sehen, ich werde mich einfach immer unwohl fühlen und mir wie ein tollpatschiges Kind vorkommen, wenn ich sie versuche zu trösten. Und wo wir schon beim ehrlich-zu-sich-selbst-sein sind, dann ist es mir auch lieber, wenn ich mein Handy jetzt wenigstens von Anna unbemerkt abholen kann. 
Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass Maya nicht zu den Menschen gehört, die in der Sekunde einschlafen, in der ihr Kopf auf das Kissen trifft.




*****





  


It’s through mistakes

  That you actually can grow.

  You have to get bad in order

To get good.


  Paula Scher


  Kapitel 4


  MAYA




Das kann doch einfach nicht wahr sein! Wie zur verdammten Hölle hat Marc mich gefunden?
„Marc.“
Langsam drehe ich mich zu ihm um. Er steht viel zu dicht hinter mir und ich kann es nicht vermeiden ihn dabei zu berühren, bevor ich einen Schritt zurückgehe. Wenn ich könnte, würde ich noch einen Schritt weiter gehen, aber mir drückt bereits die Haustür in den Rücken. In meinen Ohren rauscht das Blut und einmal mehr verfluche ich das Licht über der Tür, dass bereits seit einigen Wochen defekt ist. 
„Maya, Maya, Maya. Meine schöne Maya.“
Ich spüre wie mir der letzte Drink wieder hochkommt vor lauter Ekel über dieses „Meine schöne Maya“. Wie konnte ich nur so dämlich sein und mich von diesem Kerl blenden lassen?
„Ich bin nicht deine schöne Maya.“, zische ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. 
„Oh, doch das bist du. Du bist meine Maya. Und du weißt, dass ich es gar nicht mag, wenn mir meine Sachen abhanden kommen.“
Marc baut sich drohend vor mir auf. Verdammt, warum kommt hier gerade niemand vorbei? Warum muss es hier nachts so ausgestorben sein? 
„Maya, hast du wirklich geglaubt, dass du mir so einfach entkommen kannst?“
Ja, ich war so dumm das zu glauben.
„Wie hast du mich gefunden?“
„Das wüsstest du wohl gerne. Aber wie du auch weist, verrate ich nur ungern meine kleinen Geheimnisse. Und Maya, wir wissen beide, dass du eh schon viel zu viele meiner kleinen Geheimnisse kennst.“, spricht Marc mit einem leicht bedrohlichem Unterton in seiner Stimme. Die Stimme, die mir noch immer einen wohligen Schauer über den Rücken jagt. Doch dieser Schauer hält nur kurz an und verwandelt sich schnell in eine Gänsehaut, die wenig mit Wohlsein und vielmehr mit Angst zu tun hat. Mir war immer klar, dass ich ihm besser nie wieder über den Weg laufe und ich habe gebetet und inständig gehofft, dass Marc mich vergisst. Mich ziehen lässt. Mir nicht nachstellt. Und ein weiteres Mal war ich naiv. 
„Marc, bitte. Was willst du von mir?“
Er hebt seine Hand und streicht mit seinem Daumen über mein Gesicht. Angewidert drehe ich meinen Kopf soweit wie möglich von ihm fort.
„Fass mich nicht an!“
„Maya, so kenne ich dich ja gar nicht. So kratzbürstig. Du hast mir früher eindeutig besser gefallen.“, haucht er mir in mein Ohr. 
„Das kann ich mir vorstellen. Also, was willst du von mir?“
„Ich will, dass du wieder mitkommst, Maya. Weißt du, dein Verschwinden lässt mich in keinem guten Licht da stehen. Wie sieht denn das aus, wenn mir meine Freundin wegläuft? Was sollen denn meine Geschäftspartner denken?“
„Ha, deine Geschäftspartner! Das ich nicht lache! Du meinst deine dreckigen Drogendealer!“, ich spucke Marc meine Antwort förmlich ins Gesicht und bin selbst erstaunt, dass ich das so einfach sagen konnte. 
Doch schon in der nächsten Sekunde schnellt Marcs rechte Hand wieder vor und packt mich fest am Kinn. Seine Finger drücken mir ins Gesicht und mir schießt ein Schmerz in den Rücken, weil er mich fester gegen die Eingangstür drückt.
„Wage es nicht, dich über mich lustig zu machen oder mir mit deinen dummen Lügen drohen zu wollen! Du bist eine ganz arme kleine Maus und wenn ich will, zertrete ich dich mit meinem Stiefel! Und glaube nicht, dass dir auch nur einer hinterher weinen wird. Oder dich überhaupt vermissen wird!“, flüstert Marc bedrohlich. „Wenn ich sage, dass du mit mir zurückkommst, dann machst du das! Und wenn ich dir sage, dass du dich zum Teufel scheren sollst, dann tust du das auch! Ich bestimme hier, wer was, wann tut und nicht du! Du kleines dreckiges Luder! Ohne mich wärst du gar nichts!“
In diesem Moment sehe ich eine Seite von Marc, die ich noch nie gesehen habe. Ich habe davon gehört, ich konnte es mir auch jederzeit vorstellen, aber ich habe diese Art von ihm noch nie erlebt. Der Charmeur, der jeden um den Finger wickeln kann, ist verschwunden. Stattdessen kommen ich gerade in den fragwürdigen Genuss seine wütende Art kennenzulernen. Das bisschen Selbstbewusstsein, das ich hatte, ist komplett verflogen. Mein Herz schlägt immer schneller und ich könnte heulen, wenn ich daran denke, dass mein Zuhause nur wenige Schritte erwähnt ist. Das ich so nah an der Sicherheit bin. Und mir wird noch etwas klar. Die ganze Zeit über war mein Bauchgefühl richtig. Ich wurde beschattet, aber es war nicht Alexander. Es war Marc.
Und während mir diese Gedanken durch den Kopf schießen, merke ich, dass sich Marcs Griff lockert und er seine Hand schließlich wegnimmt. 
„Lass dir eins gesagt sein: das ist noch nicht vorbei!“, droht er mir ein letztes Mal und geht einfach weg. In der nächsten Sekunde ist mir klar, warum Marc so plötzlich in der Dunkelheit verschwindet. Da kommt ein Auto die Straße entlang und ich bin so unendlich dankbar dafür. Meine Hände zittern noch ganz schön und bei dem Versuch diese blöde Tür aufzuschließen, fällt mir der Schlüssel zwei Mal aus der Hand. Jetzt rollen mir die ersten Tränen das Gesicht runter. Ich will doch einfach nur in mein Bett! 
„Verdammte Scheiße!“, fluche ich jetzt laut und möchte am liebsten losschreien.
„Maya?“
Ich drehe mich langsam um und schaue, wer mich da jetzt noch ruft. Das Auto, das dafür gesorgt hat, dass Marc abhaut, hat auf der Straße vor unserem Haus gehalten. Ich wische mir meine Tränen aus dem Gesicht und erkenne, dass das Jacobs Wagen ist. Und jetzt erkenne ich auch, wer mich gerufen hat. Mason.
Ich atme kurz tief ein und schicke ein Stoßgebet zum Himmel. Ich hätte nicht gedacht, dass mich der Anblick von Mason glücklich machen könnte.
„Was macht ihr denn hier?“, frage ich Mason und gehe zum offenen Beifahrerfenster. 
„Ich hab mein Handy bei euch oben vergessen. Aber was machst du noch hier unten? Wir sind doch schon vor zehn Minuten gefahren. Hast du deinen Schlüssel vergessen?“, Mason schaut mich etwas besorgt an.
„Äh, nein. Ich…also ähm. Du hast dein Handy bei uns vergessen?“
„Maya, ist alles bei dir in Ordnung? Du siehst irgendwie, naja, fertig aus.“
„Ja, alles gut, ich hab nur die Tür nicht aufbekommen und ich bin etwas müde und will eigentlich nur in mein Bett.“ 
„Okay, ist es in Ordnung wenn ich kurz mit hoch komme und mein Handy hole?“
„Ja, ja klar. Komm mit hoch.“ 
Ich mache Mason Platz damit er aussteigen kann und werfe kurz einen Blick auf Jacob, der mich skeptisch mustert. Ich kann gar nicht glauben, dass es noch keine Stunde her ist, dass ich ihn geküsst habe. Es fühlt sich völlig surreal an und wie gerne würde ich jetzt einfach zu ihm gehen und mich in seine Arme kuscheln. 
Doch stattdessen drehe ich mich um und gehe zurück zu unserem Haus, um mit Mason zusammen hoch zu gehen. 
Immerhin bekomme ich jetzt die Tür direkt auf. Als wir die Treppe hoch gehen, schweigen wir beide. Mason weiß vermutlich nicht was er sagen soll und ich habe keine Lust zu reden. Mir geht der Gedanke an mein Bett einfach nicht mehr aus dem Kopf. Bei jeder Stufe, die ich nehme, denke ich: Bett. Bett. Bett.
Oben angekommen schließe ich unsere Wohnungstür auf und Mason folgt mir zögerlich.
„Ich glaube kaum, dass sie wach ist und dir jetzt über den Weg läuft.“, sage ich matt zu Mason, der daraufhin auf unseren Esstisch zugeht. Dort liegt tatsächlich sein Handy.
„Euer Licht an der Tür ist kaputt und ich habe damit Licht gemacht, damit ich das Schloss finde.“, er hält sein Handy hoch um es mir zu zeigen. „Ich geh dann jetzt. Gute Nacht.“
Mason geht und zieht hinter sich die Tür zu. Ich schließe hinter ihm ab, obwohl ich das eigentlich nie mache, aber ich glaube, ansonsten mache ich heute gar kein Auge zu. 
Und so sehr ich mich eben noch nach meinem Bett gesehnt habe, so wenig will ich gerade schlafen. Erholsamer Schlaf wird wohl anders aussehen. Mich werden wohl am ehesten Albträume erwarten. Wahr gewordenen Albträume. 




*****





  


There comes a time 
when you have to choose 
between 
turning the page 
and
closing the book. 


  Kapitel 5


  MAYA 




Meine Nacht war echt beschissen. Ich habe kaum geschlafen und wenn ich dann doch einmal eingeschlafen bin, dann habe ich umgehend von Marc geträumt und bin direkt wieder wach geworden. Jedes Mal ein Gefühl in der Brust, als würde mir gleich mein Herz herausspringen. 
Wie konnte ich nur glauben, dass ich ihm einfach so entkommen kann? 
Mir hätte klar sein müssen, dass mir das nicht so leicht gelingen kann. Vermutlich macht er sich schon seit Wochen einen Spaß daraus mich beobachten zu lassen. Ich sehe ihn förmlich vor mir, wie er sich das Material ansieht, dass seine Handlanger von mir gemacht haben. Verwackelte Handybilder, die zwischen zwei Autos aufgenommen wurden. Wie in einem schlechten Hollywoodfilm.
Und dann höre ich ein Klopfen an meiner Tür. Leise und zaghaft. Das ist bestimmt Anna. 
Über meine äußerst intelligente Auffassungsgabe kann ich nur mit den Augen rollen. Wer außer Anna sollte es auch sein? Der heilige Geist etwa?
Mehr Leute wohnen hier einfach nicht. Und es ist auch sehr schön, dass ich selbst in meinen Gedanken merken kann, dass ich dezent schlechte Laune haben. Schlechte Laune, einen Kater und einen erbosten Ex-Freund. Mein Leben ist doch ein wahrer Traum. 
„Anna? Komm rein.“
Langsam öffnet sich meine Tür und eine sehr müde wirkende Anna schiebt vorsichtig ihren Kopf herein. 
„Guten Morgen! Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“
„Nein, ich hab eh schlecht geschlafen. Wie geht es dir?“, während ich das sage, schlage ich meine Decke zur Seite, damit sich Anna zu mir ins Bett legen kann.
„Scheiße.“
Anna kommt zu mir ins Bett geschlichen und wirkt sehr dankbar über meine Einladung. 
„Das glaube ich gern. Wasser stand gestern Nacht nicht so auf deiner Getränkeliste.“, necke ich sie. 
„Erinnere mich bloß nicht daran. Sobald ich an Alkohol denke, habe ich da Gefühl mir kommt gleich alles hoch.“
„Nicht in meinem Bett! Brauchst du vielleicht einen Tee oder eine Kopfschmerztablette?“
„Ich hab schon was gegen die Kopfschmerzen genommen und Wasser getrunken. Ich glaube, mehr verträgt mein Magen erstmal nicht.“ 
„Okay. Da sich mein Kater in Grenzen hält oder vielmehr gar nicht erst vorhanden ist, hol ich mir mal eben einen Kaffee.“
Ich krieche über Anna hinweg und gehe erstmal ins Bad. Eine kurze Katzenwäsche und Zähneputzen müssen einfach sein, dann werde ich mich bestimm gleich besser fühlen. Danach mache ich mir meinen Kaffee und krieche zurück zu Anna ins Bett.
„Willst du über letzte Nacht reden oder soll ich uns einfach eine Serie auf meinem Laptop anmachen?“ 
Anna schweigt einen Moment.
„Ich glaube, ich mag noch nicht über heute Nacht reden. Ich möchte nur eins sagen: es tut mir leid!“, Anna schaut mich mit ihren müden und unendlich traurigen Augen an. 
„Dir muss gar nichts leid tun! Es gibt nur einen, dem all das leid tun muss und das ist Mason. Also, wie wäre es mit Life in pieces?“, schlage ich Anna vor.
„Danke! Life in pieces klingt super. Ein bisschen lustige und leichte Unterhaltung kann ich gebrauchen.“ 
Anna rutscht ein Stück in meinem Bett nach unten, schnappt sich noch ein Kissen und muckelt sich ein. Ich mache auf meinem Laptop die erste Folge an. Es ist wirklich sehr praktisch, dass ich  rund um mein Bett eine kleine Ablagefläche habe und somit meinen Laptop immer griffbereit. Auch ich mache es mir bequem, indem ich mich an die Wand lehne. Mit meinem Kaffee in der Hand lasse mich von der Serie berieseln. 
Bereits in der zweiten Folge merke ich, dass Annas Atmen gleichmäßig geht. Sie scheint wieder eingeschlafen zu sein. In meinem Kopf drehen sich dafür wieder die Gedanken. Ich habe keine Ahnung, wie ich jetzt mit der Situation mit Marc umgehen soll. Ignorieren hat ja schon mal nicht funktioniert. 
Soll ich Anna davon erzählen? Behalte ich das Ganze lieber doch für mich?
Oder ist das sogar ein Fall für die Polizei? 
Ich seh die Beamten schon vor mir, die sich gelangweilt meine Schilderung anhören und mir dann sagen, dass sie rein gar nichts unternehmen können, solange nichts wirklich vorgefallen ist. Und bisher ist, außer einer Begegnung vor nicht mal zwölf Stunden, nichts weiter vorgefallen. Naja und seinen Drohungen. Oh, man. Ich stecke echt in der Scheiße. 
Um mich von meinem Gedankenkarussel rund um Marc zu lösen, versuche ich mich wieder auf die Serie zu konzentrieren. Anna hat Recht, leichte Unterhaltung ist gerade genau das Richtige. Während ich also den kleinen Alltagsgeschichten bei Life in peaces folge und gleichzeitig auf Annas ruhige und tiefe Atemzüge achte, werden meine Augen immer schwerer. Ich lege mich also auch wieder an Annas Seite und gönne mir noch eine Runde Schlaf. 







******







ANNA




Als ich wach werde, brauche ich eine Sekunde um zu realisieren wo ich bin. Ich liege bei Maya im Bett und sie scheint hinter mir auch zu schlafen. Langsam setze ich mich auf und schleiche erstmal ins Bad. Meine Zähne brauchen ganz dringend eine ordentliche Portion Zahnpasta, andernfalls fällt Maya in Ohnmacht, wenn sie wieder wach wird. Da mir der Geschmack der Zahnpasta keine Übelkeit hervorruft, mache ich mir erstmal einen Tee und Maya noch einen schönen großen Becher Kaffee. Während ich abwechselnd den Kaffee dabei beobachte, wie er in die Tasse läuft und dem Wasser beim Aufkochen zuschaue, fällt mir plötzlich mein Handy wieder ein. 
Will ich wissen, ob und wer mir geschrieben hat? 
In diesem Moment bin ich froh,  dass ich kein Facebook habe. So bleibt es mir wenigstens erspart, peinliche Partyfotos von mir zu entdecken auf denen ich viel zu betrunken bin. Man soll ja immer das Positive an den Dingen sehen. 
Was sagt es eigentlich über jemanden aus, wenn er Bilder im Internet hoch läd, auf denen eine andere Person absolut nicht gut wegkommt? Ist es denjenigen einfach nicht bewusst? Ist es ihnen schlichtweg egal? Oder machen sie etwa aus einer gewissen Boshaftigkeit heraus? Frei nach dem Motto: je blöder die anderen aussehen, desto besser komme ich dabei weg? Ich habe keine Ahnung und als ich grade noch überlege, ob ich einen Blick auf mein Handy werfe oder nicht, sind Kaffee und Teewasser gleichzeitig fertig und scheinen mir sagen zu wollen, dass ich mich lieber um die Getränke als meine ungelesenen Nachrichten kümmern sollte. Mein Handy bleibt also noch eine Weile da, wo auch immer es sein mag.  So sicher bin ich mir über dessen Aufenthaltsort nämlich nicht. Ich schnappe mir also beide Tassen und gehe zurück in Mayas Schlafzimmer. 

„Hey, Schlafmützem, aufwachen! Ich habe dir Kaffee mitgebracht.“
Maya öffnet zunächst nur ein Auge, als müsste sie sich erst absichern, dass es sich lohnt richtig wach zu werden. Als sie die beiden Tassen in meinen Händen sieht, macht sie auch ihr zweites Auge auf und setzt sich auf.  
„Danke! Das ist aber ein netter Service. Bekomm ich das jetzt immer, wenn du nicht besinnungslos besäufst? Denn dann überlege ich mir schonmal, wie ich bei dir einen regelmäßigen Vollrausch hervorrufen kann.“
„Haha, sehr witzig. Ich werde nie wieder Alkohol trinken.“ 
Maya lacht laut los und nimmt mir die Tasse ab.
„Na gut, vielleicht nicht niiieeee wieder, aber ich werde so schnell keinen Tequila mehr trinken. Und schon gar nicht mit irgendwelchen fremden Typen. Gott, kannten wir die?“
„Ich nicht, aber das will ja nichts heißen.“
„Oh man! Können wir diese Nacht einfach aus meinem Gedächtnis löschen? Und auch aus dem aller anderen Menschen, die gestern anwesend waren? Das wäre mir total lieb.“, seufze ich und trinke einen Schluck meines noch viel zu heißen Tees. 
„Na super, jetzt hab ich mir auch noch die Zunge verbrannt.“
Maya kichert vor sich hin und trinkt ihren Kaffee, der wohl schon eine sehr gute Trinktemperatur hat. 
Ich habe echt Glück mit ihr. 
Wenn ich es mir genau überlege, dann hatte ich  eigentlich noch nie eine richtige Freundin. Es tut gut zu wissen, dass sie heute Nacht ein Auge auf mich hatte. Ich lehne mich mit meinem Kopf an ihre Schulter und so schauen wir gemeinsam noch ein paar weitere Folgen Life in peaces auf ihrem Laptop. 
Irgendwann kann ich ein sehr verdächtiges Knurren aus meiner Magengegend hören. Ein kurzer Blick auf Mayas Wecker sagt mir, dass es eindeutig Zeit für eine Mahlzeit ist. 
„Okay, ich weiß nicht wie es dir geht, aber ich habe langsam aber sicher Hunger. Und mein verkaterter Magen schreit nach etwas sehr fettigem.“, sage ich zu Maya, während ich mich aufsetze. 
„Ohja, was essen könnte ich auch gut. Wollen wir was bestellen?“
„Unbedingt. Ich habe keine Lust zu kochen und wenn mich nicht alles täuscht, dann lagen unten vorm Eingang Flyer von dem neuen Pizzaservice. Die hatten tolle Angebote zur Neueröffnung. Oder willst du dich etwa an den Herd stellen und uns etwas kochen?“
„Nur, wenn du dich heute noch übergeben möchtest! Okay, dann geh ich mal eben runter und hole uns einen Flyer.“, antwortet Maya und ist schon dabei aus dem Bett zu steigen. 
„Hach, du bist die Beste!“, schmachte ich Maya an.
„Das ist purer Egoismus. Ich bin mir nicht sicher, ob du den Weg hoch und runter schaffen würdest und ich will unbedingt eine Pizza haben!“
Für diese freche Antwort schmeiße ich ihr ein Kissen an den Kopf. Und verfehle sie auch nur ganz knapp. Aber immerhin die Wand konnte ich treffen. 







*****










MAYA




Ich schlüpfe in Jogginghose und Hoodie und ziehe meine super heißen Oma-Latschen an, damit ich schnell einen von den Flyern hoch holen kann, die Anna erwähnt hat. Ich flitze die Treppe runter und reiße die Haustür förmlich auf, um im nächsten Moment in den Bauch eines Mannes zu rennen, der auf einer Leiter vor unserer Tür steht. Ich reiße ihn ihn von seiner Leiter und gemeinsam fallen wir der Länge nach auf den Gehweg vor unserem Haus.
„Verdammt! Pass doch auf!“, stöhnt der Mann unter mir. Schnell rappel ich mich auf und klettere von ihm runter. Gerade als ich wieder auf meinen Beinen stehe und mir die Hände abwische, sehe ich wen ich da eigentlich umgerannt habe.
„Jacob? Was machst du denn hier?“
„Ich repariere die Lampe über eurer Tür. Also falls ich nicht gerade umgerannt werde.“ Jacob steht auf und stellt die kleine Leiter wieder auf, von der ich ihn runtergerissen habe. 
„Oh Gott! Das tut mir so leid! Hast du dir wehgetan?“, frage ich ihn und schaue ihn mir dabei ganz genau an. Als ich keine Wunden entdecke, kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Da steht er an einem Samstag Nachmittag, hat seine Arbeitsjeans an und trägt ein enges schwarzes T-Shirt, das deutlich seine Muskeln betont. Ob er das eigentlich mit Absicht macht? Oder zieht er sich einfach irgendwas an und ist sich gar nicht bewusst, wie er auf andere wirkt? 
„Erde an Maya! Hast du dir weh getan?“, Jacob schaut mich eindringlich an.
„Was? Oh, nein, ich war nur kurz in Gedanken. Warum bist du noch mal hier?“
„Geht es dir wirklich gut?“, skeptisch blickt er mich an „Ich reparier eure Lampe, damit ihr hier abends nicht im Dunkeln steht.“
„Das ist echt lieb, also ähm nett von dir! Ähm, ich wollte gerade Pizza bestellen. Willst du vielleicht mit hoch kommen?“. Ich komme mir wie ein kleines Schulmädchen vor, das sich zum ersten Mal traut seinen Schwarm anzusprechen. Dieses Gestammel ist ja nicht auszuhalten. 
„Nein, danke. Ich muss noch ins Tierheim. Es sind mal wieder einige Helfer krank oder auf den Geburtstagen ihrer kürzlich verstorbenen Omas oder welche Ausrede auch immer sie sich mal wieder ausgedacht haben. Jedenfalls herrscht mal wieder absoluter Helfernotstand.“, Dabei kommt er einen Schritt auf mich zu und mein Herz schlägt Purzelbäume. In diesem Moment sind sowohl Marc als auch Alexander vergessen und für mich gibt es nur noch Jacob! Seine Hand berührt leicht mein Gesicht, um in der nächsten Sekunde inne zu halten und mein Kinn leicht zur Seite zu drehen. 
„Was ist denn das? War das Alexander?“, fragt er mich mit einem wütenden Unterton. 
Ich bin irritiert und weiß im ersten Moment gar nicht was er meint. Ich fasse mir ins Gesicht und frage mich, ob ich einen Pickel oder sonst was spüre, aber was sollte Alexander damit zu tun haben?
„Was denn?“
„Du hast da einen blauen Fleck direkt an deinem Ohr! War das Alexander? Ich mach den Typen kalt, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!“, Jacob ballt seine recht Hand zu einer Faust und dabei treten seine Oberarmmuskel nur noch deutlicher hervor. Wow, er hat echt sehr sexy Arme!
„Jacob, nein. Das war nicht Alexander. Das…also… ich habe mich da gestoßen. Bitte, fang keinen Streit mit Alexander an. Mir zu liebe, ja?“, ich lege ihm meine Hand auf den Unterarm und langsam entspannt er sich wieder und er löst seine Faust. 
„Gestoßen? Wie kann man sich denn da stoßen?“, fragt er mich skeptisch.
„Ach, weißt du, ich wollte eine Kiste aus meinem Schrank holen und die war schwerer als gedacht und ich habe mit meinem Gesicht die Kiste aufgefangen, weißt du. Ich bin einfach manchmal sehr schusselig. Dabei muss mich die Ecke vom Karton doller erwischt haben, als ich dachte. Es ist wirklich alles gut.“, versuche ich ihn weiter zu beruhigen. 
„Okay, dann will ich mal fahren.“, spricht er und packt seine Sachen zusammen. 
Ich schaue ihm dabei zu, wie er alles in seinen Wagen packt und statt direkt einzusteigen, kommt er noch einmal zu mir. Ohne ein Wort zu sagen, nimmt er mein Gesicht in beide Hände und küsst mich ganz zärtlich auf den Mund. Mir bleibt der Atem weg. Diese Mischung aus seinen ganz leicht rauhen Händen, gepaart mit seinen unglaublich weichen Lippen auf meinem Mund, rauben mir schlichtweg den Verstand. Vorsichtig löst er sich von mir und schaut mir in die Augen. Kurz habe ich das Gefühl, dass er etwas sagen möchte, aber kein Wort kommt über seine Lippen. Stattdessen dreht er sich um, geht zu seinem Wagen und fährt davon. 

Einen Moment lang blicke ich Jacobs Wagen hinterher. Dann schnappe ich mir einen der Flyer, die in einer Tüte vor unserer Haustür liegen und gehe mit einem breiten Grinsen im Gesicht und jeder Menge Schmetterlingen im Bauch nach oben. Verdammt, ich habe mich echt in Jacob verguckt! Das hat ja ganz wunderbar geklappt, mich die nächste Zeit von Männern fernzuhalten. Und ich habe ja weiß Gott genug Probleme mit Marc. Darüber sollte ich mir viel eher Gedanken machen, als über Jacob. Aber der Kuss eben. Der war echt toll. Und anscheinend empfindet er ja auch ein bisschen was für mich. Sonst hätte er mich ja bestimmt nicht geküsst, oder? Wie ein Draufgänger, der alles nimmt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, wirkt er nun wirklich nicht. Viel eher habe ich das Gefühl, dass er im letzten halben Jahr überhaupt gar nicht auf Frauen geachtet hat. Irgendwas meinte Anna doch auch mal, sei da mit seiner Ex vorgefallen. Zwei gebrandmarkte Kinder also. Ob das so eine gute Kombination ist? 
Oben angekommen gehe ich direkt in mein Zimmer, um mich mit Anna über die Wahl unseres Essens zu beratschlagen. 
Anna nimmt mir den Flyer ab und schaut sich die Angebote an.
"Du glaubst nicht, wen ich gerade unten vor unserer Tür getroffen habe. Oder wen ich da unten vielmehr umgerannt habe."
"Na, wen denn?", antwortet Anna ohne vom Flyer aufzuschauen. 
"Jacob. Er hat unser Licht repariert."
Anna schaut nun doch von dem Flyer auf.
"Jacob hat das Licht an unserer Haustür repariert? Hat er eigentlich sonst nichts zu tun?", antwortet sie recht schnippisch. 
"Das ist doch sehr nett von ihm und nur falls du es vergessen hast, du bist sauer auf Mason. Nicht auf Jacob."
„Ja, du hast recht. Entschuldige bitte. Jacob hat ihm vermutlich eh schon den Kopf gewaschen oder straft ihn mit Schweigen. Wobei es vermutlich schwierig ist an Jacobs Stelle noch weniger zu reden als eh schon.", spricht sie und reicht mir den Flyer.
"Ich nehme die Kater Deluxe Pizza mit einer extra Portion Käse und du?"
Ich nehme den Flyer entgegen, den Anna mir hinhält und überfliege die Angebote darauf. Mein Blick bleibt an Annas Wahlpizza hängen. Wow! 
"Ich habe das spontane Bedürfnis einen Salat zu essen, wenn ich sehe, was auf deiner Pizza drauf ist", kontere ich lachend. "Aber soweit reicht mein Gesundheitsbewusstsein dann doch nicht und es würde ja auch nichts an deiner Kalorienzufuhr ändern. Ich nehme allerdings nur eine Thunfischpizza. Und ich darf mir bestimmt auch bei dir ein Stück mopsen." 
"Klaro! Ich bestell dann mal, wenn wir nämlich noch vor 17 Uhr bestellen, bekommen wir noch 20 Prozent Rabatt. Also wenn das mal nicht nach einem super Deal klingt."
Gesagt, getan. Anna bestellt unser Essen und ich hole in der Zeit ihr Bettzeug rüber, damit wir uns weiter in meinem Bett einkuscheln können und schnappe mir noch eine Flasche Cola und zwei Gläser aus der Küche. 
"Dein Handy hat vibriert als ich eben in deinem Zimmer war. Willst du es haben?"
Anna nimmt mir die Sachen ab und schüttelt nur mit dem Kopf. 
"Nein, ich bin noch nicht bereit mich den Nachrichten zu stellen. Mir ist es echt egal, wer mir erzählen will, dass er gesehen hat, dass ich mich zum Volldeppen gemacht habe und noch viel mehr ist egal, zu lesen, wie sich Mason zum millionsten Mal entschuldigt. Mir reicht das langsam."
Dem ist auch nichts mehr hinzuzufügen und so klettere ich neben Anna und wir schauen weiter Life in Pieces, bis irgendwann unsere Pizzen geliefert werden. Als es an der Tür klingelt, will ich aufstehen und den Pizzaboten reinlassen. Doch Anna springt allerdings zeitgleich auf und hält mich mit einer Hand zurück. 
"Lass mich machen. Du hast schon so viel für mich getan, da geht das Abendessen heute auf mich."
Kurze Zeit später steht Anna mit zwei gut duftenden Pizzakartons und ein paar Servietten wieder im Zimmer. 
"Dann wollen wir mal!"







*****


  


Take time to do 
what makes
your soul happy


  Kapitel 6

ANNA




So einen Kater hatte ich schon ewig nicht mehr und mich so sehr nach einer Partynacht geschämt, habe ich mich vermutlich noch nie. Aber es bringt nichts mich weiterhin in Mayas Bett zu verstecken und so zu tun, als würde es die Welt da draußen nicht geben. Nach unserem reichhaltigen Abendessen bin ich erneut bei Maya eingeschlafen und habe geschlafen wie ein Stein. Immerhin fühle ich mich jetzt sehr viel besser und mein Körper scheint bereit zu sein für einen Kaffee. Ich schleiche mich aus Mayas Bett und gehe auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Eigentlich weiß ich, dass das eh egal ist, denn sobald ich unsere Kaffeemaschine an mache, ist Maya vermutlich wach. Ihr Schlaf ist nicht so tief wie meiner und auch ihr Kater war eindeutig nicht so schlimm wie meiner. Und unsere Kaffeemaschine gewinnt nicht gerade einen Preis für ihre besonders leisen Betriebsgeräusche.
Die Kaffeemaschine erwacht mit einem Brummen zum Leben und startet ihren automatischen Reinigungsvorgang. Klar, wenn ich einmal leise sein möchte, macht die Maschine alles was sie kann. 
Ich nehme zwei Tassen aus dem Schrank, stelle eine davon unter die Maschine und drücke den Knopf für den Kaffee. Das Mahlwerk setzt ein, malt die ganzen Bohnen zu feinem Pulver und mit heißem Wasser zusammen, entsteht das beste Lebenselixier überhaupt. Als der Kaffee langsam aus der entsprechenden Düse läuft und sich der unverkennbare Duft verbreitet, atme einmal tief ein und aus. Es wird Zeit sich den Dämonen zu stellen und mein Handy zu holen. Während der erste Kaffee in die Tasse läuft, gehe ich schnell in mein Zimmer, schnappe mir mein Handy und gehe zurück um die zweite Tasse zu füllen. Ein erster schneller Blick sagt mir, dass ich diverse Anrufe und Nachrichten von Mason habe. Beim Anblick seines Namens bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen. 
Ach, Mason. Warum nur ist das so kompliziert mit uns? Warum komme ich einfach nicht von dir los? Warum kann man Gefühle nicht so einfach abschalten wie eine Kaffeemaschine? Wie viel einfacher das Leben doch wäre, wenn der Kopf ein großes Wörtchen bei den Gefühlen mitzureden hätte. 
Da aber mein Kopf nicht allzu viel mitzureden hat, werde ich das jetzt wohl gemeinsam mit meinem Handy und meinem Bauch ausmachen müssen. Ich schnappe mir also die beiden Tassen Kaffe, klemme mein Handy irgendwie noch zwischen Tasse und Hand und gehe zurück in Mayas Zimmer.
„Wusste ich doch, dass ich die Kaffeemaschine gehört habe. Kaffee an einem Sonntag Morgen ans Bett, das nenn ich mal einen Service! Du hast mir an diesem Wochenende auffallend oft Kaffee gemacht und ich muss sagen, ich habe mich schon ein wenig daran gewöhnt. Lass mich jetzt in Zukunft bloß nicht hängen!“
Ich reiche Maya beide Tassen, krieche unter meine Decke und werfe einen weiteren Blick auf mein Handy. 
„Puh, ich glaube, ich kann es nicht länger aufschieben. Vermutlich ist es keine allzu erwachsene Idee, wenn ich mir einfach ein neues Handy und eine neue Nummer zulege, oder?“
Maya reicht mir meine Tasse ehe sie antwortet: „Hier, mit ein wenig Koffein im Blut geht es bestimmt ein wenig besser. Und im Zweifel reicht auch eine neue Nummer, das Handy kannst du ja weiter nutzen.“
Ich nehme erstmal einen Schluck aus meiner Tasse und starre weiterhin auf mein Handydisplay.   Ob es wohl hilft, wenn ich es nur lange genug anstarre und dann lässt es einfach so meine Nachrichten verschwinden? Gemeinsam mit den Erinnerungen an Freitag Nacht? 
Okay, es hilft ja alles nichts. Ich entsichere meine Handy und ignoriere die entgangenen Anrufe und gehe direkt zu meinen Nachrichten. 
40 ungelesene Nachrichten. 
Fünf sind von Kommilitonen, die offensichtlich meinen Auftritt am Freitag Abend beobachtet haben und den neusten Tratsch ergattern wollen. Schön zu sehen, wie sie aus ihren Löchern gekrochen kommen, obwohl man mit ihnen ansonsten kaum drei Sätze wechselt.
Dann sind da noch drei Nachrichten von Sarah. Na, herzlichen Glückwunsch! Will sie mir jetzt etwa noch unter die Nase reiben, dass sie den Wettkampf um Mason gewonnen hat? Ich sehe ihr süffisantes Lächeln vor mir, während sie ihren Arm um Mason legt. 
Vielleicht sollte ich doch lieber mal schauen, ob es irgendwo ein Loch gibt in das ich mich verziehen kann. 
„Was hälst du eigentlich davon auszuwandern? Ich habe gehört, dass es in Kanada wirklich sehr schön sein soll!“, frage ich Maya, die neben mir sitzt und mich über den Rand ihrer Tasse beobachtet. 
„Glaub mir, weglaufen bringt leider gar nichts.“
So wie Maya das sagt, schwingt eine Menge Traurigkeit und Bitterkeit mit. Dabei fällt mir ein, dass ich sie endlich mal ausquetschen muss was ihre Vergangenheit betrifft. Da scheint irgendwas direkt unter der Oberfläche zu lauern und es bestimmt kein kleiner süßer Welpe, der darauf wartet nach Auburn geholt zu werden. 
Ich beschließe die Nachrichten Sarah ungelesen zu löschen. Es könnte mich nicht weniger interessieren, was sie zu sagen hat. 
So und nun ran an Masons Nachrichten. Es wird nicht besser, wenn ich noch länger warte und weniger werden sie offensichtlich auch nicht. Mein Finger zögert nur kurz über Masons Namen, bevor ich ihn anklicke. 







Anna, es tut mir so unendlich leid! 

Ich weiß, ich war ein riesiger Idiot und 

ich habe es nicht verdient, dass du meine 

Freundin bist! 







Anna, ich weiß, ich sollte dich nicht

anrufen, aber ich würde dir so gerne sagen, wie 

leid es mir tut!!!







Jacob hat mir gerade den Kopf gründlich gewaschen. 

Er fährt übrigens gerade zu euch, um euer Licht zu reparieren.







Ich weiß, dass es nichts ändert, aber ich 

möchte trotzdem, dass du es weißt:

mit Sarah ist es endgültig vorbei! 







Ich überfliege die nächsten Nachrichten nur noch, da nicht viel Neues kommt. Es tut Mason leid. Jaja, schön für ihn! Mir tut es auch leid. Und zwar um mich.  
„Und? War es sehr schlimm?“, fragt Maya vorsichtig.
„Ach, es tut ihm leid. Mit Sarah ist endgültig Schluss. Er ist so blöd, hat mich nicht verdient, bla bla bla. Und er hat übrigens bescheid gesagt, dass Jacob vorbeikommt. Und dabei fällt mir etwas ein. Was ist das da eigentlich in deinem Gesicht?“ Ich deute auf Annas Gesichtshälfte, die aussieht als hätte sie dort einen blauen Fleck.
„Ach, das. Das gehört zu dem Teil des Abends, für den du zu betrunken warst.“
„Jetzt bin ja wieder nüchtern und bereit für andere Dramen. Sind es Dramen? Oh, war ich das?“ Kurz bleibt mir mein Herz stehen, während sich vor meinem inneren Auge Bilder aufbauen, in denen ich wild um mich schlage und dabei Maya treffe, die mir doch nur zu helfen versucht.
„Nein, das warst nicht du. Das war Alexander. Ich hatte dich ganz kurz alleine gelassen um auf Toilette zu gehen und wollte dich dann direkt nach Hause bringen. An dem Abend warst du nicht die einzige, die einen über den Durst getrunken hatte. Alexander hat mich nach der Toilette abgefangen und mich bedrängt. Bevor aber etwas Schlimmeres passieren konnten, hat Jacob mich erlöst und Alexander eine verpasst. In der Zwischenzeit hat sich Mason schon dich geschnappt und nach Hause gebracht. Jacob hat mich dann nach Hause gefahren. Und offensichtlich hat Alexander hat mich fester angepackt, als ich dachte. Daher kommt der blaue Fleck in meinem Gesicht. Aber es ist nicht weiter schlimm. Jacob hat ihm eindeutig schlimmer zugesetzt.“
Wow, das muss ich erstmal verdauen. Ich dachte, ich hatte einen beschissenen Abend, aber Maya hatte eindeutig einen viel schlimmeren. Und dann sagt sie nichts, sondern ist einfach nur für mich da. Ich stelle meine mittlerweile leere Tasse zur Seite und nehme Maya ganz fest in den Arm.   Nie hätte ich gedacht, dass ich eine so wunderbare Freundin finde, wenn ich mich auf die Suche nach einem neuen Mitbewohner mache. Und Maya ist die beste Freundin, die man sich vorstellen kann.
„Oh, Maya! Warum hast du denn nichts erzählt?“
„Ach, alles gut. Jacob hat mich ja gerettet.“ 
„Allerdings. Unser Held! Jacob erstaunt mich eindeutig immer wieder.“
„Ja, mich auch. Und nun lass uns mal lieber unseren Kaffee trinken, bevor sie endgültig kalt werden. Und dabei können wir uns überlegen, wie wir mit Mason weiter verfahren.“
Während wir unseren Kaffee trinken, überlegen wir uns viele schöne Bestrafungen für Mason. Unsere Fantasien reichen von Teer und Federn, über ein Tattoo auf dem Bauch mit der Warnung „Achtung, Herzensbrecher!“ bis hin zu Gerüchten über Genitalwarzen. Wir lachen viel und sind manches Mal erstaunt über uns selbst.
„Ich glaube, das beste wird aber erstmal sein, wenn ich ihm aus dem Weg gehe und ihn ignoriere. Ich habe gerade einfach gar keine Lust mich weiter über ihn zu ärgern und ich muss mir selbst über einiges klar werden. So viele Jahre mache ich dieses Spielchen nun schon mit und ich habe keine Lust mehr darauf zu warten, dass Mason das gleiche für mich empfindet, wie ich für ihn. Es gibt bestimmt noch viele andere hübsche Männer da draußen, die sich gerne mit mir treffen möchten. Und vielleicht läuft mein Traummann gerade in dieser Sekunde draußen an unserem Haus vorbei und ich werden ihn nie treffen, weil ich mich an einen vermeintlichen Traum klammere, der nie wahr werden wird.“, seufze ich und stelle meine leere Tasse zur Seite. 
„Ignorieren klingt doch erstmal ganz gut. Und weniger strafbar als so manch andere Idee von uns. Gib mal dein Handy her.“, stimmt Maya mir zu und greift nach meinem Handy. Etwas irritiert gebe ich es ihr und schau was sie damit vor hat. Falls sie Masons Nummer löschen will, dann kann sie das gerne machen, es wird nur nichts bringen. Seine Nummer kann ich auswendig. Als einzige Nummer neben meiner eigenen. Wie romantisch. Aber Maya geht nicht in mein Adressbuch, sondern in meine Messenger-App. Ohne lang suchen zu müssen, geht sie in die Einstellung für den Chat mit Mason und stellt diesen auf stumm.
„So, nun bekommst du keine Benachrichtigungen mehr, wenn er dir schreibt.“ Maya reicht mir mein Handy zurück und ich schaue kurz auf die letzte Nachricht von ihm. Es fühlt sich ein wenig seltsam an. Ein bisschen wie ein kleiner Abschied, auch wenn ich weiß, dass das noch lange keiner ist. Aber ich habe das Gefühl, dass es Zeit wird mich von Mason zu entfernen. Damit ich endlich die Chance habe, ihn wieder als meinen besten Freund zu sehen und nicht mehr. Und um wieder die Möglichkeit zu bekommen, mich mit offenem Herzen und offenen Augen auf in die Welt zu machen. Wer weiß, wer mir da noch so nettes über den Weg laufen wird.
„Danke, Maya. Danke für alles!“
„Dafür nicht.“







*****





  My illusion,

  my mistake
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  Kapitel 7


  


MAYA




Das Wochenende steckt mir noch immer in den Knochen. Annas Liebeskummer hat mich ein wenig von meinen Sorgen mit Marc abgelenkt, aber als heute morgen der Wecker klingelt, fühle ich mich fürchterlich gerädert. Auch in dieser Nacht habe ich nicht besonders gut geschlafen und mir hat es irgendwie gefehlt, dass Anna nicht neben mir lag. Ihre Anwesenheit hat mich beruhigt und es mir ermöglicht, meine Sorgen ein Stück weit von mir zu halten. Doch ich werde mich jetzt nicht mehr länger vor meiner Vergangenheit verstecken können, da mich diese aufgespürt hat. Ich werde definitiv nicht mit Marc zurückgehen, aber er wird sich nicht ohne weiteres geschlagen geben. Und da er keinem regelmäßigen Job nachgeht, muss er auch nicht zwingend zurück nach Hause. 
Mir muss etwas einfallen, wie ich ihn los werde. Es war gerade alles so gut. 
Ich fühle mich in Aburn sehr wohl, in Anna habe ich eine grandiose Freundin gefunden und Mason und Jacob sind mir auch gute Freunde geworden. Und außer dem bin ich gerade auf dem besten Wege mich in Jacob zu verlieben. Die Uni läuft soweit auch super, mein Nebenjob nervt mich nur minimal und von meiner Familie habe ich den nötigen Abstand gewonnen. Ich habe endlich das, was ich mir die letzten Jahre für mich gewünscht habe.
Warum nur kann Marc das alles nicht akzeptieren, sich eine dämliche Geschichte ausdenken, wie er mich in den Wind geschossen hat und sich die nächste Tussi suchen?
Aber ich kenne die Antwort eigentlich auch schon. Ich habe den Löwen geweckt und bin ihm vor aller Augen davongelaufen. Die kleine naive Antilope, die glaubt, dass sie schneller laufen kann als der Löwe. Und gerade als die Antilope denkt, dass sie dem Löwen entkommen ist, holt der Löwe sie ein und schlägt seine Krallen in ihren Körper und seine Zähne in ihren Hals. Und das letzte was die kleine naive Antilope denkt ist, dass sie es fast geschafft hätte. Fast wäre sie der Bestie entkommen. Aber eben nur fast. 
Ich seufze.
Ich will es nicht nur fast schaffen, ich will es ganz schaffen. Und irgendwie werde ich es schaffen Marc zu entkommen. Ich weiß nur noch nicht wie. 

Leider erwartet mich heute nach der Uni eine Schicht im Café und dann auch noch ohne Anna. Das steigert meine Motivation an diesem Montagmorgen nicht unbedingt, aber es hilft ja alles nichts. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich ganz schön viel Zeit damit verplempert habe, mir trübe Gedanken zu machen. Jetzt muss ich mich ein wenig beeilen, damit ich uns beide noch rechtzeitig in die Uni schaffen kann. Als Anna gestern Abend ins Bett gegangen ist, wirkte sie recht gefestigt, aber als ich kurz vor Mitternacht noch mal ins Bad bin, brannte bei ihr noch Licht. Sie tut mir so leid und ich könnte Mason in einer Tour in den Hintern treten. Da hat er die ganze Zeit eine so wunderbare Frau vor seiner Nase und merkt es einfach nicht. Da geschieht es ihm mehr als recht, dass Anna ihn jetzt leiden lassen will. 
Ein kurzer Blick aus dem Fenster sagt mir, dass es heute ein schöner Tag werden wird. Der Himmel ist jetzt schon wolkenlos und strahlend blau. Der Sommer rückt immer näher und ich kann es auch kaum erwarten. Ich bin schon sehr gespannt, wie der Sommer hier in Auburn sein wird und ich erhoffe mir einige Ausflüge an Seen in der näheren Umgebung. Also krame ich meine heißbeliebte Jeansjacke heraus und dazu einen leichten Schal und gehe in die Küche. 
Anna kommt gerade aus ihrem Zimmer und ist wundersamer Weise bereits angezogen und komplett fertig gestylt. Sie sieht umwerfend aus. 
„Guten Morgen! Ich habe uns bereits Kaffee gemacht und in unsere Thermosbecher getan. Ich glaube, sonst kommen wir heute nämlich zu spät.“, begrüßt sie mich erstaunlich gut gelaunt. 
„Guten Morgen! Vielen Dank! Ich muss nur noch kurz ins Bad und dann können wir auch schon los.“, antworte ich ihr und gehe direkt ins Bad. Ein kurzer Blick Richtung Küche zeigt mir, dass auf unserem Esstisch wirklich schon unsere Becher stehen und außerdem och zwei Brotdosen. Sie wird uns doch nicht noch etwa Frühstück gemacht haben?
Die Zeit reicht nur für eine Katzenwäsche, Zähneputzen, Wimperntusche und meinen obligatorischen Zopf. Nicht, dass ich sonst mehr Aufwand für die Uni betreiben würde, aber neben Anna sehe ich damit heute eindeutig langweilig aus. 
Als ich aus dem Bad komme, wartet sie bereits auf mich. 
„Sag mal, bist du heute aus dem Bett gefallen? Du siehst wirklich umwerfend aus.“
Anna zuckt mit den Schultern und nimmt einen Schluck aus ihrem Becher, während ich mir meine Schuhe und Jacke anziehe. Ich schnappe mir meine Tasche und die Autoschlüssel und nehme Anna meinen Thermosbecher ab, den sie mir hinhält.
„Ich konnte nicht schlafen und bin schon seit zwei Stunden wach. Da dachte ich mir, dass ich mich auch einfach mal ein bisschen zurecht machen kann und weil ich dann noch immer Zeit hatte, habe ich uns Frühstück gemacht und eingepackt. Bei dir war es so lange still und ich weiß gar nicht, wann du eigentlich normalerweise aufstehst. Du bist ja eigentlich immer schon wach, wenn ich es aus den Federn schaffe.“
„Das stimmt. Ich hatte eine eher bescheidene Nacht und bin schlecht hoch gekommen, aber ein Blick aus dem Fenster hat meine Laune eindeutig gehoben. Ich kann es kaum abwarten, dass es endlich Sommer wird und wir Semesterferien haben. Du musst mir dann unbedingt mehr von der Gegend zeigen.“
„Ohja, die Semesterferien kann ich auch kaum erwarten. Endlich mal für einige Wochen diese elenden immer gleichen Gesichter nicht sehen. Das wird so super! Wir können uns ja überlegen, ob wir ein paar Tage rausfahren. Einen kleinen Urlaub machen.“
„Das klingt nach einem Plan. Denk an deinen Schlüssel, ich bin nach der Uni noch arbeiten und du kommst sonst nicht rein.“, erinnere ich Anna beim Rausgehen. 
„Oh, gut das du das sagst. Hätte ich doch glatt vergessen.“
Anna schnappt sich schnell ihre Schlüssel und ich muss schmunzeln, weil mich das an unsere erste Begegnung erinnert. Da wirkte sie auch schon etwas schusselig und verteilt, aber auf eine sehr liebenswürdige Art und Weise. 

Der Weg zur Uni gestaltet sich so knapp vor Beginn der ersten Seminare als erstaunlich nervig. Offensichtlich sind wir nicht die einzigen, die heute fast zu spät sind und entsprechend viele Autos sind unterwegs. Auf dem großen Parkplatz vom Campus brauche ich es gar nicht erst zu versuchen und so biege ich in eine der Wohnstraßen ab, die unweit von unserer Uni liegen.
„Da kann man ja direkt schlechte Laune bekommen, wenn man so stressig in den Tag startet. Ob das hier jeden Morgen so aussieht? Also auf Dauer wäre das ja nichts für mich.“, bemerke ich, während ich meine alte Klapperkiste einparke. Der Rückwärtsgang lässt sich nur mit Müh und Not rein prügeln und ich bete, dass der Wagen noch einige Zeit durchhält. Für eine Reparatur habe ich absolut kein Geld und jeden Tag mit dem Bus zu fahren, zählt jetzt auch nicht zu meiner Wunschvorstellung eines entspannten Fortkommens. 
„Dein Auto klingt irgendwie nicht allzu gesund, kann das sein?“, fragt Anna mich während wir aussteigen.
„Nee, irgendwie nicht. Ich hoffe nur, dass er och eine Weile durchhält. Die Kosten für eine Reparatur würde ich mir gerne ersparen und auf mehr Schichten im Café habe ich auch wenig Lust.“
Ich klopfe meiner Klapperkiste noch einmal liebevoll auf das Dach, bevor wir uns auf den Weg zu unseren Seminaren machen. 
Wie immer verabreden wir uns für die Mittagspause und machen uns dann auf zu unseren jeweiligen Kursräumen.  Wie nicht anders zu erwarten, langweile ich mich zu Tode, während mein Professor vorne versucht uns etwas beizubringen. Aber wie soll bitte Interesse für ein eh schon sehr langweiliges Thema entstehen, wenn der Professor vorne redet wie eine Schlaftablette. Meine Gedanken wandern wieder zu Marc. Es muss mir irgendwie gelingen ihn wieder aus Auburn zu kriegen. Koste es was es wolle.







*****







ANNA




Der Montag startet zäh und ich zähle bereits jetzt schon die Minuten bis zur Mittagspause. Ein wenig komme ich mir vor wie früher in der Schule, wo man auch die Minuten bis zum Ende der Stunde gezählt hat. Fehlt nur noch, dass ich anfange eine Strichliste am Rand meiner Notizen zu führen. Stattdessen fange ich an auf meinem Collegeblock zu kritzeln. Das habe ich in der Schule auch schon getan. Oft hatte ich mehr kleine Kritzeleien auf meinem Zettel als tatsächliche Notizen. Wenn ich mir meine Notizen für heute betrachte, sieht es jetzt ganz ähnlich aus. Ich habe keinen blassen Schimmer was da vorne gesprochen wird, da hätte ich auch gleich in meinem Bett bleiben können. Ein weiterer Blick auf mein Handy zeigt mir nicht nur die aktuelle Uhrzeit an, die nur fünf Minuten weiter ist als bei meinem letzten Mal, sondern auch eine eingegangene Nachricht. Mein Herz schlägt ganz kurz schneller, aber dann fällt mir wieder ein, dass Maya die Benachrichtigungen für Mason ausgestellt hat. Also entsperre ich mein Handy und öffne die Nachricht. Sie ist wirklich nicht von Mason, sondern von einer Kollegin aus dem Café. Sie fragt, ob ich mit ihr die Schicht tauschen kann. Ich antworte ihr kurz, dass es kein Problem ist und will schon aus meiner Messenger-App gehen, als ich doch noch meiner Neugierde nachgebe. Ich gehe in die Übersicht der verschiedenen Chats und scrolle bis zu meinem Chat mit Mason. Es werden 20 ungelesene Nachrichten angezeigt und meine Innereien ziehen sich schmerzlich zusammen. Alleine seinen Namen zu lesen und zu wissen, dass er mir weiterhin schreibt, löst in mir ein tieftrauriges Gefühl aus. Ich starre noch einige Sekunden auf seinen Namen und mein Daumen schwebt nur wenige Millimeter darüber. Nur eine klitzekleine Bewegung nach unten und ich kann sehen, was er mir schreibt. Nur wenige Millimeter trennen mich von ihm. Wie gerne würde ich lesen was er schreibt. Wie gerne würde ich ihm selbst schreiben. Ihm alles verzeihen, wenn nur wieder alles wie früher ist. Als wir noch unbeschwert waren und meine Gefühle nur solche waren, die man eben für seinen besten Freund hat. Meinen besten Freund. Ich seufze und bewege meinen Daumen weg von seinem Namen und gehe zurück auf den Homebildschirm meines Handys. Wieder schaue ich auf die Uhrzeit. Nur noch zehn Minuten muss ich durchhalten, bis ich endlich aus diesem öden Seminar raus kann. 

Meine Laune ist so sehr im Keller, dass ich mir langsam schon selbst auf den Keks gehe. Einfach jeder und alles nervt mich. Der Kerl im Seminar neben mir hat die ganze Zeit unglaublich laut geatmet. Hallo? Geh mal zum Hals-Nasen-Ohren-Arzt und lass dir deine Nasenscheidewand begradigen!
Dann die dämlichen Mädels, die vor dem Seminarraum stehen und sich dumm gackernd von ihrem Wochenende erzählen und dabei so dämlich grinsen. Meine Güte, ihr seid erwachsen und studiert! Benehmt euch nicht wie kleine Teenagermädchen! 
Vor mich hin grummelnd, mache ich mich auf den Weg Richtung Mensa und bin erstaunt, wie viele Menschen mir im Weg stehen, zu blöd sind durch Türen zu gehen oder sich in einem Schneckentempo bewegen, dass eher was von einem hüftkranken Rentner hat, als was von einem jungen, dynamischen Menschen. 
Endlich habe ich es bis zur Tür geschafft und stoße die Türen auf.
Draußen scheint die Sonne und es ist angenehm warm. Der nahende Sommer lässt meine Laune ein klitzekleines bisschen steigen. Doch der nächste Dämpfer lässt nicht lange auf sich warten. Ich lasse meinen Blick zur Mensa schweifen und für meinen Geschmack waren das zu viele Leute. Die Vorstellung, gleich da drinnen Schlange zu stehen für ein mittelmäßiges Essen, mir dann einen Platz zu suchen, um bei einer beachtlichen Lautstärke meine Pause bis zum nächsten Seminar zu verbringen, ist keine unbedingt schöne.  
„Hey, das finde ich aber nicht nett, dass du mich hier so einfach ignorierst.“
Ich drehe mich ein wenig zur Seite, um zu schauen, wer mich da anspricht. Und tatsächlich steht quasi direkt neben mir Maya, die eine braune Tüte in der einen Hand hält und in der anderen zwei Kaffeebecher. 
„Ich bin früher aus meinem Seminar gegangen und habe uns ein paar Sandwiches, Kaffee und noch zusätzlich Eistee besorgt. Vorne in diesem süßen, kleinen Café an der Ecke, dass da vor ein paar Wochen aufgemacht hat. Ich dachte mir, dass wir uns bei dem schönen Sonnenschein draußen hinsetzen könnten, um ein wenig Vitamin D zu tanken. Außerdem gibt es heute nur Nudeln mit diversen Saucen in der Kantine, die vermutlich jede aus einem großen Plastikeimer kommen und zu siebzig Prozent aus Geschmachsverstärkern bestehen. Aber falls du darauf mehr Lust hast, dann können wir natürlich auch in die Kantine gehen.“
„Bloß nicht! Draußen essen klingt viel besser und ich glaube, ein wenig Sonne ist genau das, was ich heute brauche. Soll ich dir was abnehmen?“
„Du kannst mir deinen Kaffee schon mal abnehmen, dann kann ich auch endlich von meinem trinken, der riecht nämlich super lecker. Gleiches gilt übrigens auch für die Sandwiches. Mein Magen knurrt schon seit einer halben Stunde und der Duft, der aus dieser Tüte aufsteigt, macht es nicht besser.“ 
„Na dann lass uns schnell einen schönen Platz suchen, bevor alle guten besetzt sind und wir am Ende doch noch in der Mensa landen.“
Ich nehme Maya einen Becher ab und wir setzen uns in Bewegung. Beim Laufen öffne ich vorsichtig den Deckel und rieche an meinem Kaffee. Er riecht wirklich unglaublich gut und wenn er nur halb so gut schmeckt ,wie er riecht, dann könnte das einen guten Einfluss auf meine Laune haben.
Wir suchen uns eine schöne Ecke aus, die in der Sonne liegt und wo möglichst wenig Menschen sind. Unsere Jacken dienen uns als Sitzunterlage, denn auf diesem Teil des Rasens finden sich keine Bänke. Was auch der Grund dafür ist, dass hier weniger Studenten sitzen. Man kann eben nicht immer alles haben. Also es ist schade um die Bänke, nicht um die fehlenden Studenten um uns herum. 
„So, dann wollen wir mal sehen, was die Sandwiches können. Ich hab uns beiden jeweils ein Käse-Sandwich und ein Putenbrust-Avocado-Sandwich geholt. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden. Die Inhaberin macht die Sandwiches direkt frisch. Und da standen noch sehr lecker aussehende Kuchen, die die Inhaberin auch selber backt. Ich war direkt ein wenig verliebt in den Laden.“
Wir fangen beide an zu essen und es schmeckt wirklich sehr lecker. Man merkt sofort, dass die Brote frisch zubereitet werden und nicht schon seit Stunden in der Kühlung liegen und sich bereits mit Sauce vollgesogen haben. Nicht so, wie bei uns auf der Arbeit. Wenn man weiß, wie einige Dinge hergestellt oder zubereitet werden oder wie lange sie schon in der Auslage liegen, dann vergeht einem der Appetit. Maya weiß das natürlich auch und deswegen würde sie auch sowas nicht kaufen, wenn sie sich nicht sicher wäre, dass die Sachen frisch sind. 
„Vielen Dank! Die Sandwiches sind wirklich sehr lecker und auch der Kaffee ist super! Das ist genau das richtige was ich heute gebraucht habe. Meine Laune ist so unterirdisch heute.“
„Ich habe mir sowas schon gedacht. Immerhin musst du heute ja nicht arbeiten. Was willst du denn mit deinem freien Nachmittag anfangen?“
„Ja, ich bin echt froh nicht arbeiten zu müssen. Vermutlich hätte ich sonst noch einem Kunden den heißen Kaffee ins Gesicht geschüttet. Ich werde mich nachher an eine Hausarbeit setzen und lernen. Am Wochenende habe ich ja nichts gemacht und ich glaube, dass bringt mir die nötige Ablenkung. Und ich könnte uns heute Abend was kochen. Was hälst du davon?“
„Da sage ich natürlich nicht nein!“
„Wunderbar! Dann lass uns mal zurückgehen und uns in die nächsten Seminare stürzen. Neunzig Minuten Zeit mir zu überlegen, was ich uns leckeres kochen werde.“
Wir schnappen uns unsere Sachen, Maya gibt mir noch den Eistee, den wir nicht getrunken haben und gehen zurück zum Gebäude. Da die Pause sich dem Ende nähert, sind viele im Begriff zu gehen und es ist alles ein wenig wühlig. Meine Mordgelüste sind eindeutig gesunken nach dem Gespräch mit Maya und ich rege mich nicht mehr allzu sehr über die anderen Leute auf. Eigentlich ist es sogar ganz schön, in der Masse unterzutauchen.
„Anna, an der Tür da vorne stehen Jacob und Mason. Sollen wir woanders entlang gehen?“
Ich schaue in Richtung der Tür und beim Anblick von Mason macht mein Herz einen kleinen Hüpfer und in meinem Bauch macht sich ein flaues Gefühl breit. 
„Nein, wir gehen einfach dran vorbei. Ich habe keine Lust mich wegen Mason auf einen Umweg machen zu müssen.“
Kurz bevor wir an den Jungs vorbei sind, schaut Mason in meine Richtung. Ich glaube,  er weiß genauso wenig, wie er sich verhalten soll, genauso wie ich. Wobei ich es eigentlich doch weiß. Ich will nicht mit ihm reden. Ich schaue also weg und gehe weiter. 







*****





  


If you ever find yourself

  in the wrong story,

  leave.


  Mo Willems


  Kapitel 8


  MAYA




Als ich mich nach der Uni auf den Weg zu meinem Wagen mache, habe ich irgendwie das Gefühl, beobachtet zu werden. Als ich mich umschaue, kann ich allerdings nichts Ungewöhnliches entdecken. Ich bin umgeben von einer Menge Studenten, die wie ich, Schluss haben für heute und sich ebenfalls auf den Weg zu ihren Wagen machen oder Richtung Bushaltestelle gehen. Keiner achtet auf mich oder schaut mich auch nur an. Ich versuche das komische Gefühl abzuschütteln. Marc steht hier bestimmt nirgends und beobachtet mich. So gestört ist er nun auch nicht. Ich glaube zwar nicht, dass ich ihn schon los bin, aber ich bezweifle dann doch sehr, dass er mir vor der Uni auflauern würde. 
Dennoch ertappe ich mich dabei, wie ich Ausschau nach seinem dunklen Mercedes halte. Dabei muss ich unwillkürlich auflachen. Es war so klar, dass es für Marc nur ein deutsches Auto sein konnte. Die Deutschen bauen angeblich die besten Autos und natürlich hat er sich seinen Wagen direkt vom Werk aus importieren lassen. Alleine der ganze Schnickschnack, den er hat einbauen lassen, hat ein unglaubliches Vermögen gekostet. Ich habe mich schon immer gefragt, was er eigentlich mit einer so hohen PS-Zahl wollte. Kann er hier doch eh nicht ausfahren und wie langweilig es sein muss, wenn du weißt, dass dein Auto ohne weiteres auf 160 Meilen pro Stunde kommt, du aber maximal 75 Meilen pro Stunde fahren darfst ohne Ärger mit der Polizei zu bekommen? 
Einfach nur albern.
Da ist mir meine Klapperkiste eindeutig lieber. Ich weiß gar nicht, ob ich damit die erlaubte Höchstgeschwindigkeit fahren könnte. Vermutlich würde mir der Wagen dann einfach unterm Hintern wegbrechen und ich würde wie in einem Comic auf meinem Sitz sitzen, das Lenkrad in der Hand und dann auf meinem Hintern landen. 
Wieder muss ich lachen. 
Ich schließe meinen Wagen auf, werfe meine Tasche auf den Beifahrersitz und setze mich hinters Steuer. Ein kurzes Stoßgebet gen Himmel schickend, drehe ich meinen Zündschlüssel um. Ein kurzes Stottern und ich habe schon Angst, dass er nicht anspringt. Doch er springt an. Stotternd zwar, aber er ist an. Ich schicke noch ein kleines Dankgebet hinterher und mache mich auf den Weg zur Arbeit. Auf in einen Nachmittag, den ich mir gerne schenken würde, aber natürlich nicht kann. 
Der Weg zum Café ist nur wenige Minuten lang und da vorne alle Parkplätze belegt sind, parke ich meinen Wagen hinter dem Gebäude. Dort stehen wir eigentlich nur selten, weil es irgendwie etwas unheimlich ist. In dem Hinterhof stehen die großen Müllcontainer, die meiner Meinung nach, viel zu selten geleert werden und eigentlich immer stinken. Von einer anständigen Beleuchtung kann man auch nicht reden, nur eine Lampe über der Tür, aber die leuchtet auch mehr schlecht als recht vor sich hin. Im Dunkeln gehe ich jedenfalls nicht gerne alleine raus. Vermutlich sind zu viele schlechte Horrorfilme in meiner Jugend daran schuld, aber ich habe immer das Gefühl, dass jeden Moment einer hinter den Müllcontainern hervorspringen könnte und mich überfällt. 
Aber es ist jetzt nicht dunkel, es wird zu meinem Feierabend nicht dunkel sein und damit ist alles gut. Ich ziehe die Handbremse an, schnappe mir meine Handtasche und steige aus. Wenn ich schon hier parke, kann ich auch gleich die Hintertür nehmen. 
Kaum bin ich drinnen, umgibt mich ein Duft von Kaffee und ein Lärmpegel, der vermuten lässt, dass der Laden voll ist. Bei dem schönen Wetter auch kein Wunder. Würde ich nicht arbeiten müssen, würde ich mir vermutlich auch einen Kaffee holen und mich draußen irgendwo in die Sonne setzen. 
Meine Tasche packe ich in meinen Spind, schnappe mir meine Schürze, stempel mich ein und gehe vor in den Verkaufsraum. 
Einmal tief ein- und ausatmen und los geht die Schicht. 

Nach fünf Stunden habe ich endlich Feierabend. Der Laden war den gesamten Nachmittag über voll und ich hatte nicht einmal Zeit eine kurze Pause zu machen. Mein Kopf brummt ordentlich und meine Füße tun mir weh. Ich möchte nur noch nach Hause und mich aufs Sofa werfen. Anna hat bestimmt schon etwas super leckeres zu Essen gezaubert. Bei dem Gedanken an Abendessen knurrt mein Magen direkt wie zum Zeichen. Als ich zur Hintertür trete, empfängt mich eine milde Abendluft, gemischt mit dem Gestank aus den Containern. Ob ich Angst haben muss, dass mein Wagen den Geruch auch angenommen hat? Was weiß ich, ob alle Scheiben dicht sind. Als ich die Tür aufschließe, ist mir natürlich klar, dass mein Auto nicht nach den Müllcontainern riechen kann. Und doch atme ich einmal tief ein, um mich davon zu überzeugen. 
Eben schließt Thomas, der Schichtleiter für heute, die Hintertür ab und macht sich auf den Weg zu seinem Wagen. Ich winke ihm noch zu und schaue kurz auf mein Handy. 
Eine Nachricht von Anna. 






Schreib mir, wenn du losfährst, damit ich das essen in den Ofen schieben kann.


Und beeil dich, ich habe HUNGER ;)









Ich antworte ihr schnell:




Fahre jetzt los und frag mich mal! 
Ich sterbe vor Hunger! Wieder keine Pause…







Ich packe mein Handy in meine Handtasche, drehe den Schlüssel und nichts. Nur ein elendes Stottern. Ich drehe noch einmal den Schlüssel um. Der Motor stottert kurz auf und ist dann wieder still.
„Verdammte Dreckskarre!“, fluche ich laut, während ich mit der Faust auf das Lenkrad haue.
„Das ist doch jetzt nicht dein ernst!“
Ich steige aus und schmeiße die Fahrertür mit voller Kraft zu, als würde das irgendwas helfen. Ich öffne die Motorhaube, schaue rein und habe natürlich keine Ahnung. Da ist ein Motor drin, so viel kann ich erkennen. Aber außer Wischwasser und Kühlwasser auffüllen und vielleicht auch noch den Ölstand prüfen, kann ich nichts. Ich würde ja nicht mal merken, wenn etwas fehlen würde.
Wütend knalle ich auch die Motorhaube zu und steige wieder ein. 
Was mache ich denn jetzt? Einen Abschleppdienst kann ich mir definitiv nicht leisten. Eine Reparatur noch viel weniger. Super, dass war es also mit einem eigenen Auto. Und mit einem entspannten Sommer. Jetzt kann ich die gesamten Semesterferien hier verbringen, damit ich den Wagen wieder reparieren kann. 
Die Woche startet ja richtig gut. 
Ich lasse meinen Kopf auf das Lenkrad sinken und bemitleide mich kurz selber. 
Dann schnappe ich mir mein Handy und schreibe Anna noch einmal.






Meine Karre ist grade verreckt!


Ich muss also wohl oder übel den Bus nehmen. 


Ich schreib dir, wenn ich weiß, wann ich ungefähr da bin. 












Annas Antwort kommt prompt:



Neeeeeiiiiin!!!!! Das ist ja richtig scheiße! 


Soll ich dir schon mal einen Schnaps einschenken?












Hehe, ich hoffe, ich verkrafte das auch ohne. 


Ich bin mir aber noch nicht sicher. 


Wenn im Bus einer stinkt, dann brauche ich einen Schnaps. 







Ich muss einfach über Anna schmunzeln. Also schnappe ich mir meine Handtasche, steige aus und will schon abschließen, als ich mir denke: wofür denn? Das beste was mir jetzt passieren kann, ist das mir einer die Karre klaut, dann bekomm ich nämlich noch etwas Geld von der Versicherung. Der erzähle ich natürlich nicht, dass der Wagen offen war. 
Und so mache ich mich auf den Weg zur Bushaltestelle und sehe gerade noch, wie der Bus soeben wegfährt. 
Na super! Es wird ja immer besser. Jetzt kann ich zwanzig Minuten auf den nächsten warten. Naja immerhin regnet es nicht. Das würde mir jetzt noch zu meinem Glück fehlen. Allerdings wird es langsam etwas frischer und ich habe mein Tuch im Auto vergessen. Aber ich habe auch keine Lust noch einmal zurückzulaufen. Immerhin habe ich ein Buch in der Tasche und komme so mal wieder dazu ein paar Seiten zu lesen. 
Während ich so in meine Lektüre vertieft bin, hält auf einmal ein Wagen an der Bushaltestelle. Eine Tür öffnet sich, dann eine weitere und plötzlich habe ich eine feuchte Nase im Gesicht, die mir mein Buch aus der Hand wirft. 
„Cassy!“ 
Ich schlinge meine Arme um den Hund und erwidere ich Begrüßung, indem ich sie fest knuddel.  Als ich hochschaue, hebt Jacob gerade mein Buch vom Boden auf. Schlagartig geht es mir besser. 
„Hey! Was machst du denn hier?“
„Das gleiche könnte ich dich fragen. Warum sitzt du hier an der Bushaltestelle?“
„Mein Auto hat beschlossen, dass es heute den Geist aufgeben möchte. Und da ich leider noch immer keinen Goldesel im Keller stehen habe, muss ich den Bus nach Hause nehmen.“
„Du hast eine Keller?“
„Was?“ 
„Naja, mein Goldesel steht halt viel lieber in der Garage.“
„Na, dann leihe ich mir wohl mal deinen aus. Ich hätte gerne ein neues Auto. Er bekommt auch eine extra Portion Möhren von mir.“ Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. 
„Ich werde es ihm ausrichten. Aber soll ich dich jetzt vielleicht erstmal nach Hause fahren? Oder möchtest du lieber mit dem Bus fahren.“
„Nein! Bloß nicht! Also zum Busfahren. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich kurz fahren könntest, aber nur, wenn es dir wirklich keine Umstände macht. Sonst nehme ich nämlich den Bus.“
„Na dann komm.“ 
Jacob reicht mir mein Buch und als sich dabei unsere Hände kurz berühren, jagt mir das einen kleinen Schauer über den Rücken. 
Ich lasse Cassy auf die Rückbank und setze mich dann selbst auf den Beifahrersitz.
„Danke! Du rettest mir gerade den Abend.“
„Kein Ding. Wo steht dein Auto jetzt?“
„Im Hinterhof vom Café. Ich muss mich morgen irgendwie darum kümmern, dass der da weg kommt. So kann die Müllabfuhr die Tonnen nicht leeren und naja, er kann da ja nicht einfach stehen bleiben. Echt ätzend! Das hat mir gerade noch gefehlt.“
„Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wie du denkst.“
„Vielleicht. Aber ich gehe lieber mal vom Schlimmsten aus. Würde gerade ganz gut zu meinem Leben passen.“
„Wieso? Ist irgendwas passiert?“
„Ach nein, der Montag war einfach nur doof und naja das Wochenende war ja nun auch nicht so der Knaller. Anna ging es nicht so gut, wie du dir vermutlich denken kannst.“
„Falls es hilft, Mason geht es auch nicht sonderlich gut.“
„Das werde ich Anna zwar nicht erzählen, aber mich tröstet es ein wenig.“
Den Rest der Fahrt schweigen wir beide. Aber es ist kein unangenehmes Schweigen. Ich merke, dass ich mich sehr wohl fühle in Jacobs Nähe. Und auch, wenn ich mich ein kleines bisschen befangen fühle, weil wir noch immer nicht richtig gesprochen haben, wegen des Kusses, so bin ich einfach nur gerne bei ihm. Ich könnte mir jetzt auch sehr gut vorstellen den Abend in seinen Armen zu verbringen. 
„Maya.“
„Ja?“
„Wir sind da.“
„Oh…“ 
Ich schaue kurz aus dem Fenster und tatsächlich. Wir stehen vor unserem Haus. Schade.
„Vielen Dank fürs Nachhause bringen.“
Ich drehe mich zur Rückbank und tätschle Cassy über den Kopf, die sofort aufgeregt aufspringt.
„Maya?“
„Ja?“
Ich drehe ich mich wieder nach vorne.
Und da küsst Jacob mich. 
Ganz sanft auf meine Lippen. 
In meinem Bauch fliegt ein riesiger Schwarm Schmetterlinge los und ganz langsam lösen wir uns voneinander.
„Gute Nacht.“
„Gute Nacht.“
Ich steige aus und schaue Jacob zu, wie er mit seinem Wagen losfährt. 
Bis über beide Ohren grinsend drehe ich mich zum Haus um, schließe auf und gehe nach oben in unsere Wohnung zu Anna.










*****





  


It is up to you 
to see the beauty of
everyday things


  Kapitel 9


  


ANNA




Als Maya gestern Abend nach Hause kam, strahlte sie erstaunlicher wie ein Honigkuchenpferd. Ich hätte ja eine ganz andere Miene erwartet. Doch als sie mir eröffnet hat, dass sie zufällig Jacob getroffen und er sie nach Hause gefahren hat, konnte ich mir schon eher erklären woher das Strahlen kam. Egal, was sie mir da versucht vorzumachen, ich glaube, sie ist ganz schön verschossen in ihn. 
Und auch wenn ich Maya so gerne habe und es ihr von ganzem Herzen gönnen würde, macht sich in mir ein komisches Gefühl breit. 
Warum kann ich das nicht auch mit Mason haben?
Warum muss es bei uns so kompliziert sein?
Warum nur?
Ich merke schon wieder,  dass ich grummelig und schlecht gelaunt werde. Ich weiß ja gar nicht, ob da wirklich was zwischen den beiden läuft. Und selbst wenn, dann ist das etwas sehr, sehr schönes. 
Und es würde mich auch freuen. Die zwei sind schon süß miteinander und würden ein schönes Paar abgeben. Und Maya kommt mit Cassy klar, das ist für Jacob ja auch sehr wichtig. 
Während ich meine Sachen für die Uni zusammenpacke und mich anziehe, kann ich  Maya schon in der Küche werkeln hören. Wir mussten heute beide früher aufstehen, damit wir auch ja rechtzeitig mit dem Bus in der Uni sein werden. 
Heute Nachmittag will Maya mit einer Werkstatt telefonieren um herauszufinden, was sie wohl eine Reparatur kosten würde. Da bin ich auch schon sehr gespannt, denn gestern hat Maya schon angedeutet, dass es nicht allzu teuer werden darf, weil sie es sich sonst wird kaum leisten können. Klar, so ein Auto als Student ist schon absoluter Luxus und es geht natürlich auch ohne, aber es ist doch schöner mit. Und besonders, wenn ich daran denke, wie entspannt es momentan ist, wenn wir gemeinsam gearbeitet haben und nach Feierabend nur ins Auto hüpfen mussten und innerhalb von zehn Minuten daheim waren. Herrlich.

“Guten Morgen! Na, fit für den Tag?”
“Morgen! Noch nicht, aber nach einem Kaffee sieht es bestimmt besser aus. Kannst du mir mal verraten, wieso du schon wieder so fit bist? Du hast doch noch ewig am Schreibtisch gesessen und gelernt, oder nicht?
“Ich komme halt mit wenig Schlaf aus. Nein, ich weiß auch nicht. So lange habe ich auch nicht mehr gelernt, ich hab bis elf etwa noch meine Unterlagen sortiert. Zu mehr war mein Hirn gestern gar nicht mehr in der Lage. Aber wie kommt es eigentlich, dass du nach täglich zehn Stunden Schlaf einfach immer müde bist?”
“Hey, solange schlafe ich gar nicht!”
Ich schlage mit meiner Hand nach Maya, erwische sie aber nicht, weil sie einen Schritt zur Seite geht. 
“So, jetzt nimm deinen Kaffee, sonst kommen wir zu spät zur Uni.”

An der Bushaltestelle angekommen, trifft die erste Ernüchterung ein. Ich hatte in den letzten Monaten gekonnt verdrängt, wie viel hier morgens eigentlich los ist. Auf halber Strecke befindet sich eine Schule und die Hälfte der Schüler scheint in unserer Gegend zu wohnen. Entsprechend laut ist es auch hier. 
“Meinst du, dein Auto ist so richtig tot, tot?”, frage ich Maya mit einem wehmütigen Blick,
“Wenn ich ehrlich sein darf, dann hoffe ich sehr, dass es nicht komplett im Eimer ist. So ein Morgenmensch bin ich nämlich auch nicht, dass ich das in Zukunft täglich ertrage morgens in einer Horde von lauten Kindern zu stehen. Vielleicht haben wir ja auch Glück und mein Wagen wurde heute Nacht gestohlen!”
“Was? Wieso gestohlen?“
“Ach, ich hab bei meiner Versicherung eine Klausel, dass bei Diebstahl von einem Privatgrundstück ich eine  Entschädigung von 500 Dollar bekomme. Und der Hinterhof vom Cafè ist definitiv Privatgrund und mein Auto im Leben keine 500 Dollar mehr wert. Also habe ich gestern einfach nicht abgeschlossen, manchmal ist das Glück eben mit den Dummen”
“Du bist echt der Knaller!”

Die Fahrt mit dem Bus dauert doppelt so lange, wie sonst mit dem Auto und unsere Nerven werden sehr strapaziert. Meine vermutlich mehr als Mayas. Die ganzen Schüler sind allesamt laut und scheinen mit jeder Minute noch lauter zu werden, weil sie sich gegenseitig nur so hochzuschaukeln scheinen. Dann fährt der Busfahrer so schrecklich ruckelnd, dass mir langsam aber sicher schlecht wird. Und was am wenigsten Verständnis von mir erhält, sind die Mitfahrer, die bereits zu dieser frühen Stunde nach altem Schweiß riechen. Abends nach Feierabend, nach einem Tag auf dem Bau, okay. Die wenigsten können auf der Arbeit duschen gehen, bevor sie nach Hause fahren. Aber morgens? Vor der Arbeit? Also das kann ich wirklich nicht verstehen. Haben die keine Dusche Zuhause oder eine Waschmaschine, um die alten Klamotten zu waschen?
„Ich hoffe sehr, dass dein Wagen gestohlen wurde.“
Maya lacht neben mir und schaut wieder aus dem Fenster. Sie scheint sich alles genau anzuschauen. Den Park, der morgens noch sehr leer ist, da außer einigen Muttis mit Kinderwagen und dem einen oder anderen Rentner mit seinem Hund, niemand unterwegs ist. Wer arbeitet, ist entweder schon auf der Arbeit oder auf dem Weg dorthin. Schüler in der Schule und Studenten entweder auf dem Weg zur Uni oder noch immer selig schlummernd in ihren Betten. Wenn ich mir den Park so anschaue, dann fällt mir auf, dass ich schon ewig nicht mehr dort war. Dabei ist er eigentlich sogar sehr schön. Der Rasen ist sehr gepflegt und saftig grün. Vereinzelt stehen Bäume darauf, die jeder eine umlaufende Bank haben und einem im Sommer Schatten bieten. Dann gibt es einen kleinen Spielplatz mit einer Schaukel, einer Rutsche und einem Sandkasten. Und direkt daneben stehen Picknicktische, die nachmittags oft besetzt sind von Müttern, die sich unterhalten, ein Auge auf die Kinder haben und umringt sind von bunten Brotdosen, Kinderwagen und Spielzeug. 
Dann fährt der Bus durch die Hauptstraße der Stadt. Ich weiß nicht, ob die Stadtplaner irgendwann beschlossen haben, dass es das Beste wäre, wenn diese Straße unglaublich viel Niedlichkeit ausstrahlt. Alle Gebäude haben rote Klinkersteine, keines ist höher als drei Stockwerke. Die Markisen der Geschäfte haben alle helle Bonbonfarben und sind sehr gepflegt. Die meisten der Geschäfte haben sogar Blumentöpfe vor den Türen, die farblich passend zu den Markisen blühen. Es gibt auch keine Ketten hier, sondern nur kleine Einzelhandelsgeschäfte, die Inhabergeführt sind - teils schon seit Generationen. Wenn ich mir das so anschaue, dann fällt mir wieder ein, dass mir das damals sehr positiv aufgefallen ist, als ich hier her zog. Es hat etwas sehr behütetes und hat mir meinen Start in mein eigenes Leben sehr erleichtert. 
Am Stadtrand haben wir auch eine Mall, die alles beinhaltet, was das Herz begehrt. Alle bekannten Modeketten, die klassische Spielhalle für die Kids, Fastfood-Geschäfte und und und…
„Eigentlich ganz süß hier, oder?“, frage ich Maya als der Bus gerade den Weg Richtung Uni einschlägt.
„Ja, sehr. Ich habe mir Auburn noch immer nicht so richtig angeschaut. Ich war einfach nur froh die Uni wechseln zu können, dass ich mir gar nicht angeschaut habe, wo es mich hinverschlägt.“
„Du hast dich nicht bewusst für Auburn entschieden?“
„Nein, ich wollte einfach nur an eine neue Uni. Und Auburn war die erste, die sich gemeldet hat.“
„Wie kam es eigentlich, dass du so abrupt die Uni wechseln wolltest?“, wage ich einen Vorstoß in Mayas Vergangenheit. Vielleicht wäre es klüger, dass zu machen, wenn wir ein Gläschen Wein zu viel intus haben und nicht morgens in einem vollen Bus.
„Ach, ich musste einfach weg. Weg von meiner Familie. Weg von meinem damaligen Freund.“
Irgendwie fällt mir dazu keine passende Antwort ein und so schweige ich. Ich habe das Gefühl, dass Maya sich mir gegenüber gerade ein wenig mehr geöffnet hat. Ex-Freund und Eltern also sind der Grund für ihren Umzug. Das mit dem Freund habe ich mir ja bereits gedacht. Ihre Eltern hatte ich in meine bisherigen Überlegungen nicht mit einbezogen. Aber nun fällt mir auch auf, dass ich es noch nie mitbekommen habe, dass sie mit ihren Eltern oder eventuellen Geschwistern telefoniert hätte.
Den Rest der Fahrt verbringen wir beide schweigend und hängen unseren Gedanken nach, als der Bus vor der Uni hält. Endstation. 
Im Gegensatz zu den Schülern vorhin, gehen wir ruhig und langsam aus dem Bus heraus. 
„Hast du Lust nachher mit mir zu Mittag zu essen?“
„Klar, weißt du was es heute in der Kantine gibt?“
„Nein, leider nicht, aber im Zweifel gehen wir in das tolle Café, wo du gestern dir Sandwiches geholt hast. Die waren wirklich sehr lecker!“
„Das waren sie tatsächlich.“
Direkt vor dem Unigelände fällt mir ein schwarzer Mercedes auf, an den ein großer und äußerst attraktiver Kerl lehnt. So wie er da steht, lässig an seinen Wagen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und mit seinen dunklen Augen, die jemanden fixieren zu scheinen, hat er er gleichzeitig etwas anziehendes und bedrohliches an sich. 
Ich frage mich, auf wen er hier wartet. Morgens vor der Uni und nicht danach und vor allem mitten im Halteverbot. Bestimmt kommt gleich der Campus-Sicherheitsdienst und freut sich, endlich mal was zu tun zu haben. 
Irgendwie komme ich mir beobachtet vor. 
„Maya, kennst du den Kerl da vorne?“
„Was? Wen?“, schaut Maya sich um und folgt meinem Blick. 
„Oh, Gott!“, flüstert Maya und bleibt stehen.
„Du kennst den?“
„Ja, leider.“
Maya packt mich am Arm und zieht mich mit sich. Doch bevor wir an dem Kerl vorbei sind, löst er sich von seinem Wagen und stellt sich uns in den Weg.
„Hallo, schöne Maya! Wo willst du so schnell hin? Willst du mich nicht gebührend begrüßen?“
Wow, die Stimme von dem Unbekannten ist der Hammer!
Und dann tut er etwas, dass mich absolut überrascht. Er packt Maya am Arm, zieht sie an sich und presst seine Lippen auf ihre. Maya versucht sich aus seinem Griff zu befreien und funkelt ihn mit einem Blick an, der ihn eigentlich auf der Stelle tot umfallen lassen müsste.
„Hast du eigentlich einen Knall?! Was fällt dir ein hier aufzutauchen? Was willst du von mir? Lass mich verdammt noch mal in Ruhe! Verpiss dich einfach, Marc!“
Der Unbekannte heißt also Marc. Marc, das Arschloch mit der sexy Stimme.
„Maya, Maya. Ich hole mir von meiner Freundin nur, was mir zusteht.“ 
„Ich bin nicht deine Freundin!“, zischt Maya ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen an. 
Marcs Blick verdüstert sich zunehmend und sein Gesicht bekommt einen harten Ausdruck. Ich habe das Gefühl, dass Maya gerade etwas gesagt und getan hat, dass ihm so gar nicht gefällt. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken und am liebsten möchte ich mir Maya schnappen und mit ihr ganz schnell abhauen. 
“Wenn du glaubst, dass du mich so einfach los wirst, dann hast du dich gewaltig geirrt. Wir sprechen uns noch!” 
“Ich freue mich schon darauf!”, antwortet ihm Maya mit einer Härte in der Stimme, die ich bei ihr noch nie gehört habe und niemals für möglich gehalten hätte.
Marc dreht sich um, steigt in seinen Wagen ein und lässt unmittelbar direkt den Motor aufheulen. Er rast so schnell los, dass einige Studenten nur noch erschrocken zur Seite springen können. Wären wir in einem Comic, hätte Marcs Wagen weiße Streifen hinter sich, die seine Geschwindigkeit anzeigen sollen. Das war gerade eine sehr absurde und unwirkliche Situation. Etwas perplex und mit offenem Mund drehe ich mich zu Maya um. Sie hat ihre Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Ihr Lippen sind zu schmalen Linien zusammengekniffen und aus ihren Augen sprühen förmlich Funken. 
Am liebsten würde ich sie jetzt fragen, was das gerade war, aber ich habe Angst, dass sie mir dann den Kopf abbeißt. 
“Ähm, wollen wir vielleicht rein gehen?”, frage ich ganz vorsichtig. 
Zunächst reagiert Maya nicht und ich will schon meine Frage wiederholen, als sie die Augen schließt, einmal tief durchatmen und die Hände wieder entspannt. 
“Ja, ich glaube, wir kommen sonst zu spät.” 
Und so gehen wir beide schweigend in die Uni. 







*****




MAYA 




Ich bin so unendlich sauer! Was fällt diesem aufgeblasenen Drecksack eigentlich ein mir vor der Uni aufzulauern. Und dann besitzt er auch noch die Dreistigkeit mich in aller Öffentlichkeit zu küssen! Mir tut mein Arm noch immer an der Stelle weh, an der er mich angepackt hat. Und dann habe ich noch den blauen Fleck, den ich dank ihm am Kinn habe und jeden Morgen besonders ordentlich abdecken muss, damit mich keiner darauf anspricht. Mir ist vor lauter Wut so unglaublich warm! Ach was, heiß ist mir! Ich zerre an meinem Pulli und bereu es gerade sehr, mich heute morgen für dieses Teil entschieden zu haben. Hätte ich jetzt einfach ein T-Shirt und einen Cardigan an, dann könnte ich wenigsten den Cardigan ausziehen und müsste nicht vor mich hin saunieren. Boah, ist das eigentlich besonders heiß heute in diesem Raum? Haben die etwa die Heizung an? Den halben Winter verbringt man hier frierend in den Seminaren, weil die Heizungen es kaum schaffen die großen Seminarräume zu erwärmen. Aber ausgerechnet heute, wo die Sonne auf die Fenster knallt und ich mich bescheuerter Weise für einen leichten Sommerpullover entschieden habe, müssen die die Heizung anschalten. 
In meinem Inneren tobt ein regelrechter Kampf. Vor meinem inneren Auge tue ich Marc die schlimmsten Dinge an. Wohlwissentlich, dass ich nie sowas in der Art tun würde. Wenn ich an unseren Begegnung eben zurück denke, dann kann ich mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Ich bin schon ein wenig stolz auf mich. Ich habe mich nicht unterkriegen lassen. Ich war erstaunlich stark und habe Marc die Stirn geboten. Wenn ich es doch nur hätte verhindern können, dass er mir diesen Kuss aufzwängt. Ich sollte mir nach der Uni unbedingt ein Lippenpeeling besorgen und meinen Lippen eine ordentliche Reinigung verpassen. Bloß alles von Marc von mir abwaschen. Vielleicht schmeiße ich auch meinen Pulli in den Müll. Vermutlich würde ich jetzt immer an diese ätzende Situation denken. Ist natürlich auch eine Variante um meinen Kleiderschrank auszusortieren. 
So langsam habe ich das Gefühl, dass die Luft auch immer stickiger hier drinnen wird. Ein Blick auf meine Uhr sagt mir, dass das Seminar noch eine gute halbe Stunde geht und ich habe noch nichts davon mitbekommen, was der Professor da vorne eigentlich erzählt. Zwei Minuten später gebe ich den Versuch auf dem Vortrag erfolgreich zu folgen. In meinem Kopf ist eine Mischung aus Watte und bösen Gedanke, die mich daran hindert mich auf irgendwas anderes zu konzentrieren. 
Kurzerhand packe ich meinen Collegeblock ein und bemerke, dass ich noch nicht mal das heutige Datum notiert habe. Dann schnappe ich mir meine Tasche und verlasse das Seminar. Da ich sehr weit hinten sitze und auch noch außen, merkt außer meinen direkten Sitznachbarn eigentlich keiner meinen Abgang. Sowas ist mir nämlich immer ein Stück unangenehm. Wobei vermutlich keiner weiß, wer ich eigentlich bin. Dieses Seminar ist nämlich super groß, besteht nur aus Frontalvorträgen und es gibt keine Interaktion unter den Studenten. Statt Seminar sollte das ganze hier eigentlich Vorlesung heißen. Und eigentlich ist es mir auch egal, wie sie das nennen. Ich kann mich darauf gerade nicht konzentrieren.
Auf dem Flur herrscht eine große Stille. Das ganze erinnert mich an die Schule früher, wenn man während einer Stunde auf Toilette musste und auf den Fluren niemand zu sehen war. Nur bin ich nicht mehr in der Schule und somit kann ich einfach ganz ungeniert zur Tür raus gehen und keiner fragt mich nachher, wo ich geblieben bin. 
Als ich aus der Tür raustrete, empfängt mich strahlender Sonnenschein. 
Und frische Luft. Jede Menge frische Luft.
Und dann stehe ich da und weiß nicht so recht, was ich eigentlich machen soll. Bis zur Mittagspause sind es noch anderthalb Stunden und da ich noch keine Lust habe mit Anna über die Situation vorhin zu reden und ihr dann vermutlich auch noch alles andere erzählen müsste, kann ich ihr jetzt auch nicht schreiben. Ich bin ihr sehr dankbar, dass sie vorhin nichts weiter gesagt hat, sondern einfach so getan hat, als wäre nichts passiert. 
Dafür hat sie eigentlich einen kleinen Orden verdient. Den meisten anderen Menschen, besonders Frauen, wäre das nicht so ohne Weiteres gelungen.
Weil ich noch immer direkt hinter der Tür stehe und eigentlich auch noch immer nicht weiß, was ich jetzt machen soll, gehe ich erst einmal die Treppe runter und hole mir am nächsten mobilen Caféwagen einen extra großen Frappuccino mit Sahne und Karamell-Sirup. Zucker und Koffein werden mit hoffentlich helfen einen klaren Kopf zu bekommen. 

Ohne weiter darauf zu achten, wo ich hingehe, schlendere ich die Wege auf dem Uni-Gelände entlang und lande so recht bald in einem anderen Fachbereich. Wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuscht, dann müsste hier der Veterinärmedizin-Bereich sein. Also der Campus von Jacob und Mason. Sofort macht sich in mir eine kleine Aufregung breit und ich fühle mich ein wenig wie ein kleines Schulmädchen, das gleich erwartet seinen heimlichen Schwarm zu treffen. 
Den heimlichen Schwarm, der groß ist, dunkelbraune, lange Haare hat, die schönsten braunen Augen auf der ganzen Welt und unter seinen T-Shirts einen sehr gut gebauten und tätowierten Oberkörper verbirgt.  Und der sehr gut küssen kann und bestimmt noch so einige andere Dinge sehr gut kann. Meine Gedanken haben immerhin nichts mit einem kleinen Schulmädchen zu tun.
Mit einem Lächeln auf den Lippen trinke ich einen weiteren Schluck von meinem Frappuccino und fasse einen Entschluss für mich. Ich muss Marc schnellstmöglich aus Auburn und meinem Leben verbannen, dann zeitnah rausfinden ob es ein “Wir” für Jacob und mich gibt und die Sache mit Anna und Mason klären. 
Und ich weiß auch womit ich als erstes anfangen werde! 
Mit meinem Auto.
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  Kapitel 10


  MAYA




Der Weg zum Café ist ohne Auto eindeutig etwas anstrengender. Was sonst nur wenige Minuten dauert, wird mit dem Bus direkt eine halbe Stunde Zeit, die ins Land geht. Zwar fährt der Bus nicht sehr viel länger, als ich sonst mit dem Auto brauche, aber ich muss ja erstmal darauf warten, dass der nächste überhaupt kommt und dann müssen an den Haltestellen Leute ein- oder aussteigen. Aber immerhin hält er dann fast direkt vor dem Café, sodass ich da nicht noch weitere Minuten für den Fußweg verschwenden muss.
Als ich aussteige, stelle ich erstaunt fest, dass es im Café relativ voll ist. Bei dem schönen Wetter sind bereits fast alle Außenplätze besetzt. Vor allem mit älteren Menschen und den Mamis, die sich mit anderen Mamis auf einen Kaffee treffen oder was Mütter eben so trinken. Das bedeutet wiederum, dass diverse Kinderwagen den Weg versperren. 
Bevor ich nach hinten zu meinem Wagen gehe, schaue ich erstmal im Laden vorbei. Einmal kurz hallo sagen und erklären, dass die Autoleiche im Hinterhof meine ist. 
Im Laden selber ist es nicht ganz so voll wie im Außenbereich, was bei dem Wetter natürlich ganz normal ist. 
„Hallo, Steven! Na, hast du gut zu tun?“
„Maya, arbeitest du gleich? Ich hab dich gar nicht im Plan gesehen. Hast du gar keine Uni?“
„Nein, ich bin nicht zum arbeiten hier. Mir ist gestern Abend mein Auto im Hinterhof verreckt und ich wollte jetzt mal eine Werkstatt anrufen, die ihn abschleppt.“, antworte ich Steven, während ich hinter den Tresen husche. Dabei mopse ich mir einen eingeschweißten Keks, den wir den Kunden immer mitgeben, wenn sie einen Kaffee außer Haus nehmen. Ein bisschen Zucker kann mir bestimmt nicht schaden. Zu dem ganzen Zucker, den ich mir mit meinem Frappuccino bereits einverleibt habe.  Aber jetzt ist es auch egal, den gesunden Lifestyle werde ich heute eh nicht mehr leben. Und morgen auch nicht. 
„Ach, ich habe mich heute morgen schon gewundert, wem das Auto gehört. Hast du denn schon eine Idee, was dein Wagen haben könnte?“
„Leider nicht und ich befürchte, dass es auch nicht ganz günstig werden wird. Vielleicht leiste ich dir in den Semesterferien doch öfter morgens Gesellschaft.“
„So gerne ich auch mit dir meine Morgenschichten verbringen würde, so sehr wünsche ich dir auch, dass es nichts Schlimmes mit deinem Wagen ist. Es gibt definitiv besser Orte an denen man seine Semesterferien verbringen kann.“
„Da kann ich dir auch nur zustimmen. Ich hatte die Hoffnung, dass ich vielleicht mal eine Woche wegfahren kann, aber das wird nur was, wenn die alte Möhre da draußen mitspielt.“
„Ich drück dir die Daumen!“
Ich mir auch. Und wie ich mir die Daumen drücke. 
Mein Weg führt mich durch den Personalraum und bei der Gelegenheit nehme ich auch direkt den Müll mit raus, den Steven schon vor die Tür gestellt hat. Da er noch mindestens eine Stunde alleine sein wird, bis die erste Aushilfe kommt, freut er sich bestimmt. Zwei große Mülltüten in der Hand und meine Tasche über der Schulter, drücke ich die Tür auf und werde draußen wieder von Sonnenschein erwartet.
Ich bleibe einen Moment stehen und genieße die Sonne in meinem Gesicht.
Ich bin so reif für den Sommer! Reif für Sonne, Eis und jede Menge Freizeit. 
Als ich die beiden Mülltüten in den dazugehörigen Müllcontainer geworfen habe, drehe ich mich zu meinem Wagen um und erstarre vor Schreck.
Da ist jemand an meinem Auto!
Einen Moment lang überlege ich, was ich machen soll. Verstecke ich mich hinter einem der Container und schreibe Steven eine Nachricht? Oder schaue ich einfach nach, wer sich da an meinem Wagen zu schaffen macht? 
Nach kurzer Zeit übernimmt der Geruch aus dem Container die Entscheidung für mich. Eine Minute länger und ich muss mich vermutlich übergeben. Also schaue ich jetzt nach, wer das da vorne ist. 
Einmal atme ich noch tief durch - durch den Mund natürlich - und trete dann hinter dem Container hervor. 
„Hallo? Was machen Sie da an meinem Wagen?“, frage ich laut in den Hof. 
Der Mann unter meiner Motorhaube kommt langsam darunter hervor und dreht sich zu mir um, während er sich die Hände an einem Tuch abwischt. 
„Hallo.“
„Was machst du denn hier?“
„Dein Auto ist kaputt.“ 
Eigentlich hatte ich es mir denken können, dass es niemand anderes an meinem Wagen sein kann, als Jacob. 
„Und da hast du dir gedacht, du schaust mal, ob du ihn reparieren kannst.
„Ja.“ 
Jacob so gesprächig wie immer. Mit einem Lächeln auf den Lippen stelle ich meine Tasche auf dem Boden ab und gehe zu Jacob rüber. 
„Dann wollen wir doch mal schauen, was wir hier haben,“, sage ich wichtig und schaue in den Motorraum „Also der Motor ist noch da“
„Ah, eine Kennerin also. Gut, dass du das sagst. Den Motor habe ich seit einer halben Stunde verzweifelt gesucht.“
„Jetzt bin ich ja da.“
Wir stehen nun beide dicht nebeneinander und schauen auf meinen Motor. Ich kann da beim besten Willen nichts erkennen. Weder, ob alles da ist, noch ob irgendwas offensichtlich kaputt ist. Ich kann wirklich nur sagen, dass der Motor noch da ist. Ob Jacob da mehr Ahnung hat oder nur einfach nur unter einer guten Portion männlicher Techniküberschätzung leidet, kann ich auch nicht sagen. Ich hoffe sehr, dass er wirklich was von Autos versteht.
„Hast du Ahnung von Autos?“, frage ich Jacob, während mir seine Nähe immer mehr bewusst wird. Die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, scheint langsam auf meinen Körper überzugehen. 
„Ein bisschen. Ich habe früher mit meinem Vater oft an unseren Autos rumgeschraubt. Mein erstes Auto habe ich komplett hergerichtet. Mein Vater hat mir einen kaputten Ford vor die Nase gestellt und meinte, wenn ich fahren will, dann muss ich ihn mir reparieren. Und das habe ich gemacht.“
„Wow! Ich kann dir nur sagen, dass der Motor da ist und ich kann noch Kühlwasser und Wischwasser auffüllen. Achja und tanken kann ich. Aber dann hört es auch schon auf.“
„Das ist schon mehr, als so manch anderer Autofahrer kann. Ich kann dir aber immerhin schon mal sagen, dass es nicht am Kühlwasser liegt und nicht am Wischwasser. Ich habe auch schon eine Vermutung, aber dafür muss ich den Wagen bei mir Zuhause aufbocken.“ 
„Das würdest du machen?“
„Natürlich.“
Mein Herz macht vor Freude einen kleinen Hüpfer! 
„Oh, du bist so ein Schatz!“ 
Vor lauter Freude falle ich Jacob um den Hals und bin kurz über mich selbst erschrocken, aber geniesse es dann ihm so nah zu sein. Ich
atme seinen Duft ein und könnte den ganzen Tag so verbringen. 
Da ich aber weiß, dass wir nicht ewig so stehen können, löse ich mich widerwillig wieder von Jacob. 
Einen Augenblick schauen wir uns in die Augen, um dann wieder im Hier und Jetzt anzukommen. 
„Aber wir bekommen wir meinen Wagen hier weg? Ich habe dein Auto gar nicht auf dem Parkplatz gesehen.“
Jacob schaut wieder in den Innenraum meines Motors und zubbelt an einigen Schläuchen. Ich habe wirklich nicht den blassesten Schimmer wofür die Schläuche gut sind.
„Mason ist noch mal nach Hause gefahren und holt das Abschleppseil. Dann können wir dein Auto mit meinem abschleppen und Zuhause schau ich mir den Motor genauer an. Natürlich nur, wenn du nicht lieber in eine richtige Werkstatt möchtest.“
„Um Himmels willen, bloß keine Werkstatt, die mir nachher den halben Motor ausbaut, obwohl nur ein Kabel locker ist! Nein, nein. Mir ist das sogar sehr recht, wenn du dir das anschaust. Aber ich kann dir nicht super viel Geld zahlen. Meine Ersparnisse sind nicht mehr allzu hoch, aber ich kann in den Semesterferien mehr im Café arbeiten und es dann bei dir abstottern.“
„Darum mach dir mal keine Sorgen. Ich freu mich schon darauf,  mal wieder an einem Auto rumzubasteln.“
In diesem Moment fährt ein weiterer Wagen in den Hinterhof. Mason ist mit dem Abschleppseil da.
„Hallo, Maya.“
„Hi.“
Die Stimmung kühlt merklich ab und es fällt mir schwer mich Mason gegenüber normal zu verhalten. Auch wenn er mir nichts getan hat, so muss ich daran denken, wie sehr er Anna verletzt hat. Am liebsten würde ich ihn packen, schütteln und ihm an den Kopf werfen was für ein unfassbarer Idiot er doch ist.
Natürlich mache ich das nicht. Dazu habe ich kein Recht. 
Das ist eindeutig Annas Aufgabe und die Genugtuung will ich auch nicht nehmen. Doch bis sie so weit ist, wird es wohl noch ein wenig dauern. 
Bis dahin versuche auch ich meinen Kontakt mit Mason auf ein Minimum zu reduzieren. Aus Solidarität unter Frauen sozusagen.
Mason scheint sich allerdings auch nicht allzu wohl zu fühlen. Etwas unbeholfen steht er neben meinem Wagen und spielt mit den Autoschlüssen herum. Richtig so. Er soll auch ordentlich leiden. 
„Wie wollen wir das jetzt machen? Der Wagen steht ja vorwärts im Hof.“, fragt Mason Jacob.
„Wir werden die Handbremse lösen und ihn dann rausschieben müssen, damit wir ihn vorne drehen können. Der Haken fürs Abschleppseil ist vorne. Und auch für die Fahrt bietet es sich an vorwärts zu fahren.“ 
„Okay. Dann fahr ich deinen Wagen eben raus und parke ihn vorne an der Straße, dann können wir Mayas Wagen rausschieben.“
So macht Mason sich daran und fährt Jacobs Wagen wieder aus dem Weg. Währenddessen macht Jacob die Motorhaube zu, wischt sich seine Hände an einem Tuch ab, das er in seiner Hosentasche stecken hat und bückt sich, um nach dem Abschlepphaken zu schauen. 
Als er sich wieder aufrichtet fragt er mich nach meinen Autoschlüsseln.
Ich gebe sie ihm natürlich und dabei fällt mir ein, dass ich mich gar nicht gefragt habe, wie er meine Motorhaube aufbekommen hat. Ich weiß natürlich, dass ich nicht abgeschlossen habe, aber das konnte Jacob ja nicht wissen.
„Wie hast du eigentlich meine Motorhaube auf bekommen?“, frage ich ihn also unschuldig.
„Du hast dein Auto nicht abgeschlossen.Somit war es ein leichtes. Schließt du dein Auto eigentlich nie ab?“
„Doch eigentlich schon, aber ich hatte die Hoffnung, dass ihn einfach jemand mitnimmt.“
„Du meinst, dass ihn jemand klaut?“, fragt Jacob ungläubig.
„Ja. Das wäre auf jeden Fall günstiger für mich gewesen“
„Das musst du mir erklären.“ Interessiert schaut Jacob mich an legt dabei seinen Kopf ein wenig schief. Sieht das süß aus!
„Ich habe einen Klausel in der Versicherung, dass ich bei Diebstahl fünfhundert Dollar erhalte. Ich weiß nicht, ob der Versicherung da ein Fehler unterlaufen ist und die nicht gemerkt haben, dass mein Auto kaum 500 Dollar wert war bei Abschluss oder das einfach eine sehr nette Versicherung ist. Jedenfalls ist der Wagen ja jetzt kaum noch zehn Dollar wert und von der Versicherungspolice hätte ich mir einen neuen Gebrauchtwagen holen können. Versuchen kann man es ja mal.“, antworte ich ihm schulterzuckend. 
Ich habe ja mit vielen Reaktionen gerechnet, aber nicht mit dieser. Jacob schaut mich kurz an und scheint zu überlegen, ob ich nicht mehr ganz koscher im Kopf bin. Und dann fängt er lauthals an zu lachen. Dabei stützt er sich auf meiner Motorhaube ab und scheint mit seinem gesamten Körper zu lachen. Er beugt sich nach vorne und legt seine linke Hand auf meine Schulter. Sein Lachen ist wunderschön und mir wird ganz warm ums Herz. Dabei fällt mir auf, dass ich Jacob noch nie lachen gehört habe und wenn es nach mir geht, dann darf es das viel häufiger machen. 
„Maya, du bist der absolute Knaller! Sowas habe ich noch nie gehört!“ 
„Was hast du noch nie gehört?“
Mason ist wieder zu uns gestoßen und schaut ein wenig unsicher zwischen uns hin und her. 
„Maya hat ihren Wagen hier über Nacht unverschlossen stehen lassen, weil sie gehofft hat, dass man ihn ihr klaut!“
Mason schaut Jacob an, der bereits wieder lacht und dann mich. Auch bei ihm habe ich in den Eindruck, dass er über meine geistige Gesundheit nachdenkt. Und dann lacht auch Mason.
„Was ist denn daran so lustig?“
„Ach, das ist einfach das Niedlichste was ich je gehört habe.“,meint Jacob und Mason merkt ganz richtig an: „ Aber wäre es dann nicht auch schlauer gewesen, den Wagen vorne an die Straße zu stellen? Wer kommt denn schon hier hinten vorbei? Doch höchstens ein Obdachloser, der in den Containern auf der Suche nach etwas zum Essen ist.“
„Ja, ich habe das vielleicht nicht zu Ende gedacht, aber wie hätte ich den Wagen auch alleine wegschieben sollen? Und wer sagt denn nicht, dass sich ein Obdachloser über ein neues Dach überm Kopf gefreut hätte?“
Ich versuche dabei ein wenig beleidigt zu wirken, kann mir aber ein kleines Lachen auch nicht verkneifen. 
Was habe ich mir denn eigentlich dabei gedacht? Manchmal bin ich wirklich sehr naiv. Heute oder vielmehr gestern war ich es immerhin auf eine leicht niedlich-naive Art und nicht auf eine dämliche. Immerhin etwas. 
Langsam bekommen die Jungs sich auch wieder ein und so kann die Mission „Rettet mein Auto“ weiter gehen. Jacob löst meine Handbremse und zusammen schieben sie das Auto auf die Straße und stellen ihn hinter Jacobs Wagen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mit meiner Tasche daneben zu stehen und zuzuschauen. Helfen kann ich ihnen beim besten Willen nicht. Während sie damit beschäftigt sind das Abschleppseil zu befestigen, gehe ich noch mal ins Café. Ich hole uns drei Kaffee und drei Stück Kuchen. Als erstes kleines Dankeschön sozusagen. 
Als ich aus dem Café trete, sind die zwei gerade fertig mit dem Befestigen. Ich stelle mich zu ihnen und halte den Kaffee in die Höhe.
„Kaffee?“ 
„Super Idee, aber lass uns erst schnell die Autos zu uns bringen und dann können wir uns noch einen Moment raussetzen.“, schlägt Jacob vor. 
„Super, und wie machen wir das jetzt? Kann ich irgendwie helfen?“
„Nein, da kannst du uns nicht helfen. Mason setzt sich in dein Auto und lenkt den Wagen und bremst bei Bedarf und ich fahre mein Auto und schleppe deins ab. Ohne Bremskraftverstärker und Servolenkung wird das eine ganz schön anstrengende Fahrt. Für Mason, nicht für uns.“
„Na, dann setze ich mich sehr gerne nur auf den Beifahrersitz.“
Und so fahren wir zu Jacob und Mason nach Hause. Ich fahre bei Jacob mit und während der Fahrt reden wir eigentlich kaum, da Jacob sich sehr konzentrieren muss. Jede rote Ampel entlockt ihm ein kleines Brummen. Denn Anhalten und Anfahren müssen sehr vorsichtig geschehen, damit Mason reagieren und bremsen kann. So tuckern wir mit Warnblinker über die Straßen und werden alle naselang von anderen Autos überholt. Allerdings scheint sich keiner weiter darüber zu ärgern. Was vermutlich auch an dem guten Wetter liegt, da kann man einem ja kaum böse werden.
Ich nutze die Fahrt und informiere Anna über unser Vorhaben. Ich biete ihr an, nach der Uni auch zu Jacob zu kommen, aber wie zu erwarten, lehnt sie ab. Sie verspricht mir aber ein leckeres Abendessen, wenn ich Bilder von Jacob schicke, wie er dreckverschmiert unter meinem Wagen liegt. Anna scheint eindeutig gute Laune zu haben und so habe ich kein schlechtes Gewissen damit, den Nachmittag quasi mit dem Feind zu verbringen. Aber ich weiß auch, dass Anna durchaus bewusst ist, dass für mich Jacobs Hilfe sehr viel bedeutet. Dadurch kann ich enorm viel Geld sparen und habe jemanden, dem ich vertraue. 
Ich frage sie noch, ob ich auch ein leckeres Abendessen bekomme, wenn ich kein Foto von einem dreckverschmierten Jacob schicke. Ihre Antwort lässt nicht lange auf sich warten und ich bin sehr erleichtert, als ich auch ohne Fotos ein leckeres Abendessen versprochen bekomme. Glück gehabt. 
Wenige Minuten später biegen wir in die Einfahrt ein und Jacob lässt zunächst Cassy aus dem Haus. Wie nicht anders zu erwarten, dreht sie vor Freude dezent durch. Springt an uns allen kurz hoch, rennt um die Autos herum und wedelt die ganze Zeit wie eine Wilde mit ihrem buschigen Schwanz. 
Man kann diesen kleinen Wirbelwind einfach nur lieben. Sie verströmt so viel Liebe und Elan, dass es einfach ansteckend ist. 
Da ich auch jetzt keine Hilfe für die Jungs bin, gehe ich ins Haus. Seit dem Einzug sind einige Wochen vergangen und eigentlich erwarte ich eine typische Männer-WG. Chaotisch und unaufgeräumt. Doch ich werde überrascht. Es ist alles sehr ordentlich und aufgeräumt. Keine leeren Bierflaschen stehen herum, keine alten Pizzakartons warten darauf in den Müll gebracht zu werden und es stehen sogar frische Kräuter auf der Fensterbank. Ich bin reichlich erstaunt. 
In der Küche schnappe ich mir drei Teller und Gabeln, hole noch Gläser und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trage alles nach draußen auf die Terrasse. Auch hier hat sich ein wenig was verändert. 
Die Gartenmöbel haben einen frischen Anstrich bekommen und wenn mich nicht alles täuscht, haben sie in der einen Ecke ein Gemüsebeet angelegt. Hier werden definitiv keine Klischees erfüllt. 
Kurze Zeit später gesellen sich die Jungs zu mir und wir trinken unseren gerade noch warmen Kaffee und essen unseren Kuchen. Dabei fachsimpeln die Jungs bereits darüber, was sie für die Ursache für meinen liegengebliebenen Wagen vermuten. Womit sie anfangen wollen und wo sie am besten Ersatzteile herbekommen. Ich lausche nur mit halbem Ohr, kraule Cassys Kopf und genieße die Sonne auf meinem Gesicht. 
Wenn ich an heute Morgen zurückdenke und an die Begegnung mit Marc, dann kann ich kaum glauben, dass das der gleiche Tag sein soll. In meinem Magen macht sich umgehend ein ungutes Gefühl breit und mir wird schlecht. Ich muss das irgendwie regeln, damit ich endlich meine Ruhe habe. Ich will einfach nicht die ganze Zeit damit zubringen, mir mein Leben mit Gedanken an Marc zu verderben. Das wäre ja noch schöner. Sack und Pack nehmen und dann kommt der Mist, den man zurücklässt, einfach hinterher. So nicht.
Doch bevor ich das Thema angehe, muss ich erstmal wieder nach Hause und da wartet bereits eine neugierige Anna auf mich, die wissen will, was das heute Morgen war. Und vor allem wer das heute Morgen war.
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ANNA


Maya ist noch nicht wieder zurück von Jacob. Und von Mason. Momentan könnte ich jede Minute losheulen, wenn ich nur an ihn denke. Ich vermisse ihn einfach schrecklich. Es fehlt mir so sehr, dass ich ihm nicht einfach schreiben kann. Ich mag nicht, dass ich ein komisches Gefühl im Bauch bekomme, wenn ich ihn auf dem Campus sehe. Wie gerne würde ich dann einfach zu ihm gehen und mit ihm ganz einfach reden, rumalbern und lachen. So unbeschwert wie früher. 
Warum nur musste ich mich so sehr in ihn verlieben? Und wieso war ich so dämlich zu glauben, dass es bei ihm genauso wäre. Ich kenne ihn nun schon so viele Jahre und sollte es einfach viel, viel besser wissen. Er selbst sagt es doch immer wieder selbst. Er ist nicht beziehungsfähig und im Prinzip will er es auch gar nicht sein. Ein Scheidungskind wie es im Buche steht. Die Trennung seiner Eltern habe ich damals hautnah miterlebt. Zunächst haben die beiden sich über Monate hinweg die ganze Zeit nur angeschrien. Ich kann mich erinnern, dass wir oft im Garten waren, wenn es mal wieder heiß her ging. Vermutlich haben sie geglaubt, dass man sie nicht hören würde. Doch wir haben immer alles mitbekommen und je länger die Streitereien gingen, desto gemeiner wurden die Aussagen und Vorwürfe. Bis aufs Blut haben sich die beiden beschimpft und einfach kein gutes Haar aneinander gelassen. Total traurig sowas mit anzusehen. Immerhin haben die beiden sich ja mal geliebt. Und sie waren ja auch jahrelang glücklich. Oder haben es einen glauben lassen. 
Sobald wir dann ins Haus gekommen sind, sind die Streitereien verstummt und Masons Mutter hat uns umgehend etwas angeboten. Wollt ihr was trinken? Habt ihr Lust auf ein Eis? Möchtet ihr fernsehen oder vielleicht eine Pizza?
Mit der Zeit haben wir uns immer öfter bei mir getroffen oder sind mit unseren Rädern durch die Gegend gefahren. Bei seinen Kumpels aus der Schule hat Mason nie etwas durchblicken lassen und hat immer so getan, als wäre alles cool und es wäre ihm egal, dass seine Eltern sich nur noch streiten. Doch bei mir konnte er so sein, wie er war. Traurig und verletzt. Ihm ging das alles ganz schön an die Nieren und er hat besonders darunter gelitten mit anzusehen, wie seine Mutter immer mehr unter diesen Streitigkeiten litt und weniger zu werden schien. 
Für mich war seine Mutter immer eine wunderschöne Frau. Sie strahlte förmlich von innen heraus. Ihre Augen hatten einen warmen Ausdruck und waren immer strahlend. Die Haare immer schön geföhnt und glänzend. Doch je heftiger und länger die Auseinandersetzungen wurden, desto stumpfer wurde alles an ihr. Ihre Augen verloren ihr Strahlen, das Haar seinen seinen Glanz und sie schien völlig den Appetit zu verlieren. 
Masons Vater schien das alles nicht zu bemerken oder wollte es einfach nicht sehen. Und dann kam eines Tages nach der Arbeit nach Hause. Wir saßen gerade zu dritt am Tisch und haben gegessen. Masons Mutter hatte uns unser Lieblingsessen gekocht und die Stimmung war zum ersten Mal seit langer Zeit nicht angespannt. Da meine Eltern übers Wochenende verreist waren, sollte ich bei Mason übernachten. Und dann kam eben Masons Vater. Er kam in die Küche, sagte uns nicht Hallo und blieb in der Tür stehen und schaute uns nur mit einem undurchdringlichen Blick an. Keine Ahnung was er in dem Moment dachte. Und dann ließ er die Bombe platzen. 
“Ich gehe. Ich habe jemanden kennengelernt. Ich kann das hier nicht mehr.” 
In seiner Stimme lagen überhaupt keine Emotionen. Kalt und monoton trafen seine Worte den Tisch. Ich habe mich in diesem Moment so unendlich fehl am Platz gefühlt und wusste gar nicht, wo ich hinschauen sollte. Ein kurzer Blick zu Masons Mutter trieb mir die Tränen in die Augen und so starrte ich auf meinen Teller. Ich schob meine Pommes mit meiner Gabel von rechts nach links. 
Masons Vater stand noch immer in der Tür und starrte uns an. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er dann noch etwas: “Hat denn keiner was zu sagen?”
Oh, und ob jemand etwas zu sagen hatte. Mason platzte nämlich in diesem Moment der Kragen. Er stand so schnell von seinem Stuhl auf, dass dieser umfiel, schlug die Hände auf den Tisch und drehte sich zu seinem Vater um. In seinem Blick lag keine Traurigkeit mehr, sondern nur purer Hass. Und dann schrie er ihn an:” Und wie ich was zu sagen habe! Verpiss dich! Hau ab! Lass uns endlich zufrieden! Siehst du eigentlich was du Mama antust? Wie kann man nur so ein egoistisches Arschloch sein?! Hau einfach ab! Geh zu deiner neuen Tussi und melde dich bloß nicht bei uns! Für mich bist du gestorben!” 
Mason starrte weiter seinen Vater an und in diesem Moment sah ich das erste Mal an diesem Abend eine Emotion im Gesicht von Masons Vater. Traurigkeit. Unendliche Traurigkeit.
Er hatte den Ausbruch von Mason wohl genauso wenig erwartet, wie seine Mutter und ich . 
“Mason, ich…”, weiter kam sein Vater nicht. 
“Geh bitte einfach.”, kaum mehr als ein Flüstern, aber die Wirkung war nicht weniger wirksam als ein Schreien. Masons Mutter schaute nicht mal von ihren Händen auf als sie das sagte. 
Ohne ein weiteres Wort drehte sich Masons Vater um und ging.
Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe und auf diesen Abend folgte ein bitterböser Scheidungskrieg. Ab da veränderte sich Mason stark. Aus dem unbeschwerten Teenager, der nur Albernheiten im Kopf hatte, wurde ein sehr ernster junger Mann. Er verplemperte seine Zeit weniger damit durch die Gegend zu fahren und Blödsinn mit seinen Kumpels aus der Schule zu veranstalten und half immer mehr seiner Mutter. Er entwickelte sich zu seinem eigenen Vater-Ersatz. Ab sofort mähte er den Rasen, half seiner Mutter im Haushalt und fing an Zeitungen auszutragen. Er weigerte sich auch nur mit seinem Vater am Telefon zu sprechen und schickte alle Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke ungeöffnet zurück. Nach einigen Jahren gab sein Vater dann endgültig auf. Manchmal denke ich, dass Mason seinem Vater Unrecht tut und er ihm vielleicht noch einmal eine Chance geben sollte, aber bei dem Thema ist er ein tauber, sturer Bock. 
Und das Scheitern der Ehe seiner Eltern hat ihn glauben gemacht, dass es keine wahre Liebe gibt. Und das er auch nicht dazu fähig ist, denn schließlich ist er der Sohn seines Vaters und für ihn besteht da irgendwie ein Zusammenhang. Deswegen fing er eigentlich direkt mit seinen wechselnden Liebschaften an, kaum dass er anfing sich näher für Mädchen zu interessieren. Aber wer ein Mädchenschwarm ist, der kann sich so einiges herausnehmen. Schon in der Schule kannten alle Masons Verschleiß an Mädchen und seine Einstellungen zu einer Beziehung, aber es fand sich noch immer eine, die der festen Meinung war, dass sie die Eine wäre, die es schaffen würde aus Mason einen treuen Freund zu machen, der den anderen Frauen keinen Blick mehr zuwirft. Ha! Da können sie alle lange darauf warten. Und ich auch. 
So viele Geschichten habe ich bei Mason miterlebt und wirklich so viele Mädchen kommen und gehen sehen. Und dann bin ich selbst so blöd zu glauben, dass Mason auch was für mich empfinden könnte. Ich kann meine eigene Dummheit eigentlich selbst nicht glauben. 
Meine Stimmung wird von meinen trüben Gedanken natürlich auch nicht besser. Langsam könnte Maya auch zurückkommen. Ich möchte viel lieber wissen, wer das heute Morgen an der Uni war und mich nicht länger mit mir selbst auseinandersetzen. 
In der nächsten Sekunde vibriert auch schon mein Handy auf dem Couchtisch. Als ich mich nach vorne beuge um danach zu greifen, sehe ich schon, dass Maya mir geschrieben hat. Sie ist auf dem Weg. Ich antworte ihr, dass ich uns schon mal den Wein raushole. Als ich aufstehe, fällt mein Blick auf meine Lernzettel, die nahezu unangetastet neben mir auf dem Sofa liege. Wunderbar, statt meine freie Zeit mit Lernen zu verbringen, habe ich mich lieber in Selbstmitleid und trüben Gedanken gesuhlt. Seufzend schnappe ich mir die Zettel und bringe sie in mein Zimmer. Lernen kann ich morgen ja auch noch. Und die nächsten Tage. Vielleicht entwickle ich mich ja noch zur Streberin. Das wäre ja mal was zur Abwechslung. 
In der Küche hole ich den mittlerweile kalten Weißwein aus dem Kühlschrank und zwei Weingläser aus dem Regal. Außerdem stelle ich den Ofen an, damit der Auflauf fertig garen kann und wir gleich etwas zu essen haben. Mit den zwei Gläsern und der Flasche Wein setze ich mich schon mal an unseren Esstisch. 
Wenige Minuten später höre ich auch wie Maya ihren Schlüssel ins Schloss steckt. 
“Hi!”
Sie wirft ihren Schlüssel zurück in ihre Handtasche, die sie unter der Garderobe abstellt, zieht ihre Schuhe aus und setzt sich zu mir an den Tisch. 
“Na, was macht dein Auto?”
“Das steht jetzt bei Jacob und er wird es sich jetzt mal anschauen. Ich hoffe sehr, dass er den Fehler findet. Aber er hat wohl ein wenig Ahnung von Autos, daher bin ich mal vorsichtig optimistisch. Vielleicht habe ich ja Glück und muss die Semesterferien nicht im Café verbringen.”
“Ja, das wäre super. Ich wusste gar nicht, dass Jacob sowas kann. Allerdings ist er ja auch nicht dafür bekannt, dass er eben mal so einen Schwenk aus seinem Leben erzählt. Wer weiß, welche Talente noch in ihm Schlummern. Vielleicht kann er ja stricken.”
Maya lacht. “Stricken? Die Vorstellung finde ich zu ulkig. Strickutensilien habe ich heute nicht gesehen, dafür hatte er ein Abschleppseil und wusste genau, wo er das befestigen muss. Und er war sogar Gentleman genug mich bei ihm mitfahren zu lassen und den anstrengenden Teil ohne Servolenkung und Bremskraftverstärker hat er Mason machen lassen.”
“Servolenkung und Bremskraftverstärker? Hast du etwa auch versteckte Talente?”
Wieder lacht Maya: “Nein, nein. Ich hab nur gut aufgepasst vorhin. Klingt doch aber sehr wichtig, wenn man sowas sagt.”
“Das stimmt. Und Mason hat geholfen?”, frage ich vorsichtig und hasse mich selbst ein Stück dafür, dass ich etwas über ihn hören möchte.
“Ja, er hat Jacob geholfen. Und wenn es dich tröstet, er hat sich kaum getraut mich anzuschauen und er sieht auch ein wenig aus wie ein getretener Hund. Er leidet ordentlich unter eurer Funkstille.”
“Gut so. Das kann er auch noch schön lange. So, aber ich will gar nicht länger über Mason nachdenken. Ich möchte jetzt viel lieber wissen wer das heute Morgen war.”
Maya lässt sich seufzend auf ihren Stuhl fallen, schenkt uns beiden Wein ein und nimmt erst einmal einen Schluck.
“Ich dachte mir schon, dass ich nicht um dieses Gespräch herum komme. Das heute Morgen ist der Grund, weshalb ich hierher nach Auburn gekommen bin. Dieser äußerst charmante Typ war Marc, mein Exfreund. Wobei er das mit dem Ex wohl ein wenig anders sieht.”
Und dann fängt Maya an zu erzählen…
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Life gets so much better 
when you cut 
the negative bullshit 
out.


  Kapitel 11


  MAYA 




“Ich habe Marc vor einem guten Jahr kennengelernt. In einer Phase, in der es mir nicht gut ging und rückblickend betrachtet, können die darauffolgenden Monate auch nur darauf zurückzuführen sein. Anders kann ich mir meine eigene Dummheit nicht erklären. Oder wir schieben es auf die rosarote Brille. Ich weiß es nicht. 
Ich hatte einen enormen Streit mit meinen Eltern. An dem Abend haben sie mich des Hauses verwiesen und ich war so sehr auf hundertachtzig, dass ich zurück zu meinem Zimmer im Wohnheim gefahren bin und mich kurzerhand entschlossen habe an dem Abend feiern zu gehen. Alleine. Bei uns in der Stadt gab es einen Club, der super beliebt und mega angesagt war und ich wollte dort mein Glück versuchen. Und tatsächlich kam ich rein. Ich kannte niemanden dort, was mich nicht weiter gestört hat, denn ich wollte mir nur meinen Frust von der Seele tanzen. Es dauerte nicht lange, bis mich ein Typ ansprach. Groß, dunkle Haare, äußerst attraktive Stimme. Marc. Ich hatte zwar eigentlich kein Interesse, aber ich ließ mich auf ein Getränk einladen. Was ich zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste, war, dass der Club Marc gehört. Das hat er mir später gesagt und wenn ich eins und eins zusammengezählt hätte, dann hätte ich mich an diverse Gerüchte erinnern müssen. Denn Marc ist bekannt bei uns Zuhause. Seinem Vater gehören einige Clubs und Restaurants in der Gegend und Marcs ausladender Lebensstil und seine Frauengeschichten eilen ihm voraus. Doch mein Hirn versagte seinen Dienst und stattdessen traten mein Bauch und meine Libido an erste Stelle. Ich hab mich von Marc um den Finger wickeln lassen und es gefiel mir von ihm umworben zu werden. Er machte mir Geschenke, lud mich in tolle Restaurants ein und ich hatte meinem kleinen Studentenzimmer schnell den Rücken gekehrt. Ich zog bei Marc ein. Wobei einziehen klingt, als hätte ich meine Sachen mitgebracht. Das habe ich nicht. Mein Wohnheim-Zimmer behielt ich und auch ansonsten nahm ich nichts Persönliches in Marcs Wohnung mit. Und somit begann meine schrittweise Veränderung. Marc bestimmte immer mehr über meinen Alltag und weil ich den Boden küsste, auf dem er ging, ließ ich mir auch so einiges gefallen. Ich musste immer top gestylt sein, mein Make-up konnte ihm gar nicht auffallend genug sein und da er auf lange Haare steht, hatte ich auch ganz schnell Extensions drin. Das wurde natürlich alles von ihm bezahlt. Ich hätte mir das alles gar nicht leisten können, da ich nur ein Halbstipendium hatte. Als Gegenleistung erwartete er von mir, dass ich immer an seiner Seite stand. Ein hübsches Püppchen ohne eigene Meinung.”
Bisher hatte Anna mir schweigend zugehört und hin und wieder von ihrem Glas Wein getrunken. Doch nun unterbrach sie mich.
“Und das hast du dir gefallen lassen? Ich kann mir das gar nicht bei dir vorstellen.”
Ich nahm einen Schluck Wein bevor ich weiter redete.
“Ich kann das eigentlich auch nicht glauben. Denn genau genommen war das der Grund für den Streit mit meinen Eltern. Ich war immer unabhängig und mich haben Jungs nicht weiter interessiert. Ich wollte studieren und irgendwann einen Mann kennenlernen, mit dem ich auf Augenhöhe bin. Der mich akzeptiert, wie ich bin und nicht versucht ein Hausmütterchen aus mir zu machen. Meine Eltern sind da aber etwas anderer Meinung und halten mich regelrecht für eine Schande, weil ich mir keinen Mann zum heiraten und Kinder kriegen suchen wollte. Ich glaube sogar, dass meine Mutter insgeheim denkt, dass ich lesbisch bin. Anders kann man sich sowas ja auch nicht erklären. Dass ich aber der Meinung bin, eine Frau braucht keinen Mann, um im Leben zurecht zu kommen und ich mich nicht abhängig machen möchte, sonder im Zweifel für meinen Lebensunterhalt selber aufkommen können will, das versteht sie einfach nicht.” 
Bei dem Gedanken an meine Mutter muss ich tatsächlich lachen. Anna schaut mich nur kopfschüttelnd an. Sie muss auch echt denken, ich komm direkt aus einem Irrenhaus. 
“Naja, jedenfalls mutierte ich zu Marcs kleinem Püppchen. An den Wochenenden musste ich mit in den Club und mir die Nächte um die Ohren schlagen und mich mit allerhand oberflächlichen Menschen umgeben. Die Frauen waren am Schlimmsten. Vorne herum waren sie alle so nett. Alle wollten meine Freundin sein, oder vielmehr taten sie so, denn insgeheim wollten alle nur eins: und zwar Marc. Zu allem Überfluss entsprach ich optisch auch eigentlich gar nicht seinem Beuteschema. Seine bisherigen Freundinnen waren allesamt hellblond, wobei ich bezweifle, dass auch nur eine davon von Natur aus so eine Haarfarbe hatte. Aber es waren sich immer alle sicher, seinen Typ Frau zu kennen und somit hätte man mich ja nie als Konkurrenz betrachtet. Und dann kam aber ich um die Ecke und sorgte für Verwirrung. Einige ließen sich sogar ihre Haare dunkel färben, weil sie sich so bessere Chance bei Marc ausmalten. Völlig gestört. Aber es gibt mehr als genug geldgeile Frauen da draußen. Ich mutierte also zum Hassobjekt Nummer eins, aber es störte mich nicht einmal. Denn Marc legte mir nach wie vor die Welt zu Füßen. Und das war das einzige, was für mich zählte. Das er mich schrittweise zu seiner Marionette machte, merkte ich gar nicht. Ich war einfach nur geblendet. Und so merkte ich noch so einige andere Dinge nicht. Oder ich wollte sie vielleicht auch einfach nicht wahrhaben.“ 
Wenn ich daran zurückdenke, habe ich selbst das Gefühl mich selbst von außen zu betrachten. Wie in einem Film oder mit versteckter Kamera aufgenommen. Irgendwie nehme ich das nicht als meine eigenen Erinnerungen wahr. Sobald ich mir die Bilder vor Augen rufe, möchte ich nur den Kopf schütteln. Aufgedonnert ohne Ende, immer ein Glas Champagner in der Hand, leicht beschwipst. In der ganzen Zeit habe ich kein richtiges Gespräch geführt. Nie etwas tiefsinnigeres als den klassischen Smalltalk, den man von mir erwartete. Und irgendwann ist es mir nicht mal mehr aufgefallen. 
„Mein Alltag drehte sich schon bald nur noch um Marc. Ob ich ein Seminar hatte oder eine Hausarbeit abgeben musste, wurde zur Nebensache. Meine Tage waren geprägt von Terminen beim Friseur und der Kosmetikerin. Wusstest du, dass man Stunden beim Friseur sitzt, wenn man Extensions bekommet? Ich habe so unendlich viele Stunden damit zugebracht beim Friseur die Extensions zu erneuern oder mir die Haarpracht föhnen zu lassen. Alleine hätte ich das definitiv nie so gekonnt. Und dann Maniküre, Pediküre, hier eine Gesichtsbehandlung, da ein Waxing.“ 
Ich muss tatsächlich auflachen und Anna schaut mich leicht irritiert an. 
„Also das Letzte, was mir zu Waxing einfällt, ist es zu lachen.“
„Ich musste gerade daran denken, was für ein Vermögen Marc da für mich ausgegeben hat. Ich habe natürlich nichts davon selbst bezahlt. Wovon auch? Aber wir bekloppt! Alles nur, damit ich immer hübsch und nett neben ihm aussehe. Also um meiner selbst willen wurde ich eindeutig nicht geliebt. Und doch habe ich geglaubt, dass er mich liebt. Und ans Waxing gewöhnst du dich. Irgendwann tut es nicht mehr wirklich weh.“ 
„Okay und was ist passiert, dass du gemerkt hast, dass das alles nicht so toll ist und du deine Sachen gepackt hast?“
„Bis ich gemerkt habe, dass das alles zum größten Teil Show ist und ich nur eine Trophäe bin, dauerte es einige Monate. Irgendwann wunderte ich mich, dass Marc mich seiner Familie nicht vorstellte. Am Anfang war das für mich okay, da ja noch alles sehr frisch war, aber nach etwa einem halben Jahr fing es an mir aufzufallen. Wenn ich ihn darauf ansprach, wich er mir aus und meinte, er würde sie mir noch vorstellen. Dazu ist es natürlich nie gekommen. Ich war eindeutig kein Schwiegertochter-Material und Marc wusste natürlich, dass das nichts Ernstes mit uns ist. Gleichzeitig wurde er auch immer besitzergreifender. Er kontrollierte mein Handy und wollte immer wissen, wo ich bin und mit wem. Kontakt mit anderen Männern führte unweigerlich zu Streit. Allerdings hinderte ihn das nicht daran, selbst Kontakt mit allerlei anderen Frauen zu haben und ich hatte selbstredend keinen Anspruch darauf zu wissen, wo er den ganzen Tag oder teilweise ganze Nächte war. Sobald er danach verlangte, sprang ich. Wie ein gut dressierter Pudel. Langsam dämmerte mir, dass es da noch andere Frauen geben musste. Doch so richtig wahrhaben wollte ich es nicht. Bis ich ihn eines Tages in flagranti in unserem Bett erwischte.“
„Das ist nicht dein Ernst?“
„Doch das ist es. Mit der Innenarchitektin, die seit einigen Wochen die Wohnung neu einrichten sollte. Es hätte mich vielleicht stutzig machen sollen, dass sich noch nichts in der Wohnung geändert hatte. Es war bereits alles von vorne bis hinten durchgestylt. So durchgestylt, wie die Wohnung bereits war, so kalt und unpersönlich war sie auch.“
„Und dann hast du deine sieben Sachen gepackt und bist hier her nach Auburn gekommen?“
„Noch nicht. Ich lies mich wieder von Marc um den Finger wickeln und glaubte ihm, dass es ein einmaliger Ausrutscher war und es ihm nichts bedeutet hat. Bla bla bla. Aber es blieb ein komisches Gefühl bei mir zurück. Ein kleines Monster schlich sich in meine Gedanken und ich wurde misstrauischer. Langsam fing ich an diese ganze Beziehung und alles drumherum mit anderen Augen zu betrachten. Im Prinzip fing ich an, alles wieder Schritt für Schritt mit meinen eigenen Augen zu betrachten. Und mir wurde klar, dass Marc mich nicht einfach gehen lassen würde. Also fing ich an mir zu überlegen, wie ich aus diesem ganzen Theater wieder rauskommen konnte. Das Leichteste wäre gewesen, wenn Marc sich einfach eine neue Tussi gesucht hätte, aber irgendwie wollte er mir diesen Gefallen einfach nicht tun. Und mir wollte einfach nichts anständiges einfallen. Bis ich dann zu einem Gespräch bei der Studentenberatung gebeten wurde. Da ich bereits mehrere Abgaben verpasst hatte und auch nicht mehr allzu oft anwesend war, sollte ich in mehreren Kursen durchfallen. Während des Gesprächs erwähnte die Beraterin die Möglichkeit das Fach zu wechseln, falls mir mein aktuelles nicht liegen würde. Und da kam mir die Idee, dass ich ja vielleicht auch gleich die ganze Uni wechseln könnte. Das klang zwar feige, aber für mich stellte es die einzige Möglichkeit dar, Marc verlassen zu können. Heimlich in eine andere Stadt abzuhauen. Tja und dann sollte das Glück tatsächlich auf meiner Seite sein und mir einen neuen Studienplatz gönnen. Also nahm ich mir einige Klamotten, holte meinen Kram aus dem Wohnheim und kaufte mir bar ein Handy und mein Auto und als Marc eines Abends nicht Zuhause war, fuhr ich davon. Ich hatte niemandem davon erzählt, was aber auch nicht allzu schwer war. Gab ja eh keine Person, die es weiter interessiert hätte, wenn ich nicht mehr da bin.“
Ich zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Wein gegen meinen trockenen Mund. Anna scheint über meine Erzählung nachzudenken. Sie dreht ihr Weinglas am Stil zwischen Daumen und Zeigefinger und schaut dabei dem Wein zu, wie er sich im Glas bewegt. Da mein Glas mittlerweile leer ist und auch die Flasche bereits keinen Wein mehr enthält, hole ich uns eine zweite Flasche. Dabei fällt mein Blick auf die Uhr und ich sehe, dass es fast Mitternacht ist. Ach, scheiß drauf!  Ein Glas muss noch drin sein, egal wie groß der Kater morgen früh sein wird.
Zurück am Tisch, schenke ich uns beiden nach. Anna scheint es nicht weiter zu stören, dass ich an einer kurzen Nacht und einem Kater arbeite. 
„Und? Hattest du dir so deine neue Mitbewohnerin vorgestellt als du mir das Zimmer gegeben hast?“
„Also eine Sache können wir schon mal festhalten: du bist nach wie vor die noch immer am wenigsten gestörte Person, die sich hier vorgestellt hat. Aber irgendwie hat es Marc offensichtlich geschafft dich dennoch zu finden. Irgendwie ist das ganz schön abgedreht.“
„Ja, ich hatte schon länger das Gefühl, dass ich beobachtet werde. Sicher war ich mir aber erst letztens Nachts, als du deinen kleinen Absturz hattest. Da stand Marc nämlich plötzlich vor mir.“
Wie von einer Tarantel gestochen, setzt Anna sich plötzlich gerade auf. 
„Was? Das war heute morgen nicht eure erste Begegnung seitdem? Wie, er war in dieser Nacht hier? Wieso weiß ich nichts davon?“ 
„Ach, dir ging es doch so schlecht wegen Mason und da wollte ich dich nicht auch noch mit meinen Sorgen belasten. Und ich hätte dir dann ja auch alles erzählen müssen und darauf hatte ich so gar keine Lust. Ich hätte auch nicht gedacht, dass er so dreist sein würde, mir auch noch am helllichten Tag aufzulauern.“
„Aber wie hat er dich gefunden? Er wird ja wohl kaum alle Unis dieses Landes abgeklappert haben, um dich zu suchen. Oder hat er etwa Cops in der Familie.“ 
„Ich habe keine Ahnung, nur ein paar Vermutungen. Ich bin mir nicht sicher, ob Marcs Reichtum nur von diesem einen Club kommt. Ich habe den Eindruck, dass da nicht alles mit rechten Dingen zu geht. Mein Eindruck ist, dass er irgendwas mit Drogen am Hut hat. Denn nirgends wurden offener Drogen konsumiert als in seinem Club. Und da gehen auch viele Polizisten und diverse hohe Tiere ein und aus. Wer weiß, wen er alles auf seiner Gehaltsliste hat. Oder auf seiner Erpresserliste. Er wird irgendwelche Strippen gezogen haben, um mich zu finden. Und er ist nicht bereit mich ohne weiteres ziehen zu lassen. Ich habe ihn blamiert und er wird nicht gerne blamiert.“
„Klingt als bräuchten wir einen sehr guten Plan um diesen Kotzbrocken wieder loszuwerden.“
Jetzt ist es an mir Anna ein wenig skeptisch anzuschauen.
„Wir?“
„Klar, was denkst du denn? Meinst du etwa ich lasse meine Freundin mit so einem unsympathischen Problem alleine?“
Bei Annas Worten wird mir ganz warm ums Herz. Das ist es, was ich bisher in meinem Leben immer vermisst habe. Eine Freundin, die mit einem durch dick und dünn geht und einem zur Seite steht, selbst wenn es ihr selbst gerade nicht gut geht. 
Ich stehe von meinem Stuhl auf, gehe um unseren Tisch herum und nehme Anna in den Arm.
„Danke! Du bist die beste!“










*****





  


So much of who we are 
is where we have been.

				William Langewiesche


  Kapitel 12


  


ANNA




Oh man. Die Nacht war kurz und die zweite Flasche Wein macht sich in meinem Kopf deutlich bemerkbar. Und als wäre das für sich nicht schon genug gewesen, um mich heute wie einen Zombie durch die Welt gehen zu lassen, habe ich auch noch mehr als bescheiden geschlafen. Zur Abwechslung gesellte sich Mayas Ex-Freund Marc mit in meine Träume, die ansonsten die letzte Zeit von Mason dominiert waren. Allerdings war die Mischung auch nicht unbedingt besser. Überhaupt muss ich das erstmal verdauen, was Maya mir da gestern anvertraut hat. Ich wusste doch die ganze Zeit schon, dass irgendwas gewesen sein muss. Keiner wechselt so unvermittelt Stadt und Uni und hält sich dann die ganze Zeit so bedeckt, was das bisherige Leben betrifft. 
Nun versteh ich auch warum sie so wenig wirklich persönliche Dinge in ihrem Zimmer hat. Das mit ihren Eltern muss ich auch noch einmal genauer nachfragen. Darüber bin ich gestern Abend gar nicht weiter gestolpert, aber sie erzählte doch, dass sie von ihren Eltern rausgeschmissen wurde. Wissen die dann also auch nicht, dass Maya mittlerweile in Auburn lebt? Haben die vielleicht Marc verraten, wo Maya lebt? Würden Eltern sowas tun? Ihrem Kind so in den Rücken fallen? Und wenn das wirklich so sein sollte, was sagt das über ihre Eltern aus? Ich vermute, dass sie besser ohne sie dran ist. 
Ein wenig tut Maya mir leid. Das ist doch so traurig, wenn ihr Verhältnis zu ihren Eltern so schlecht ist. Bisher kannte ich es nur von Mason, wenn das Verhältnis zu den Eltern oder vielmehr zu einem Elternteil schwierig ist. Dass Maya zusätzlich offensichtlich auch keine Freunde hatte und dann noch einen solchen Idioten als Partner. Irgendwie traurig.
Gleichzeitig bewundere ich sie. Sie wirkt so stark auf mich. Sich aus einer solche Beziehung zu lösen braucht auch eine große Portion Stärke. 
Ob ich wohl die Stärke hätte, mich von Mason zu lösen, wenn er sich als Arschloch herausstellen würde?
Mir fällt es ja schon ohne eine Liebesbeziehung schwer mich von ihm zu lösen. Vermutlich wäre ich eine dieser dämlichen schwachen Frauen, die sich alles gefallen lassen würden, weil sie sich selbst einreden, dass es sich bei diesem einen Mann um die Liebe ihres Lebens handelt. Gerade bin ich mir sogar sicher, dass ich genau so wäre. 
Völlig in Gedanken versunken, merke ich überhaupt nicht, wo ich hin laufe. Und so passiert natürlich das unvermeidliche. Ich renne mit vollem Elan in jemanden hinein. Bei dem Zusammenstoß fällt mir meine Tasche herunter und um die peinliche Situation noch zu perfektionieren, zerstreut sich der gesamte Inhalt auf dem Weg. Ohne zu schauen, wen ich da eigentlich umgerannt habe, entschuldige ich mich kurz und bücke mich um meine Sachen wieder aufzusammeln. Und wie soll es auch anders sein. Neben meinem Collegeblock, gefühlt zehn Kugelschreibern, diversen Bons und Haargummies, kullern auch Tampons aus meiner Tasche. Und auch wenn mir natürlich bewusst ist, dass ich mich hier auf einem Uni-Campus befinde und nicht in der Mittelstufe, ist es mir doch peinlich. Und als ich schnell danach greifen möchte, damit nicht allzu viele Leute sie sehen und sich insgeheim fragen, ob ich wohl gerade meine Periode habe, greift exakt indem gleichen Moment eine weitere Hand danach und so berühre ich die Hand des netten Helfers. Langsam schaue ich an der Hand weiter zum Arm, den Schuhen, den Beinen und hebe langsam weiter meinen Blick, um meinem Helfer ins Gesicht schauen zu können. Dieser Moment dauert insgesamt keine zwei Sekunden und fühlt sich wie eine kleine Ewigkeit an. Meinem Unterbewusstsein scheint schneller klar gewesen zu sein, wer mein Helfer ist. Mein Kopf brauch einen Moment länger. 
Mein Helfer ist niemand anderes als Mason. Wer auch sonst.
„Hallo.“, kommt leise von Mason.
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und mir wird abwechselnd kalt und heiß. Doch ehe ich mich völlig in meinen Gefühlen vergesse und Mason vermutlich noch um den Hals falle oder wenigstens so tue, als wäre alles wie immer, meldet sich mein Kopf zu Wort. Der erinnert mich dankbarer Weise daran, dass ich sauer auf Mason bin. Und enttäuscht. Und traurig. 
Ich ziehe also schnell meine Hand von seiner weg, schnappe mir meine Tampons und stopfe sie mit den restlichen Sachen zurück in meine Tasche und stehe auf. Ohne ein Wort zu sagen, drehe ich mich und gehe weg. Dabei halte ich meine Augen stur geradeaus gerichtet und passe ganz genau auf, dass ich nicht wieder gegen irgendjemanden renne. 
Das ist wieder so typisch für mich. Ich könnte mit so vielen Menschen zusammenstoßen und ich erwische ausgerechnet den einen Menschen, dem ich einfach momentan nicht über den Weg laufen will. Und den ich noch viel weniger berühren möchte. In meinem Inneren wirbeln gerade ganz viel Gefühle herum, die sich darum streiten, wer die Oberhand gewinnt. Der Kampf ist jedoch ganz schnell entschieden, als mir Bilder von Samstag Nacht vor Augen schießen, wie Mason mit dieser blöden Kuh im Club steht. Und wenn ich will, kann ich mir noch viele andere Frauen vor Augen rufen, die in den letzten Monaten abwechselnd an seinem Hals hingen.
Nein, ich will wirklich keine weitere Frau in dieser schier endlosen Schlange sein. Ich will jemanden, der mich liebt und nur mich. Der bei mir sein will und der vor allem zu seinen Gefühlen stehen kann. Und wenn ich eins in der jahrelangen Freundschaft mit Mason gelernt habe, dann, dass er keiner dieser Männer ist. Mason wird nie mein Freund sein und damit werde ich mich jetzt endgültig abfinden. 
Ich werde mich jetzt einfach mehr auf mein Studium konzentrieren und dann werde ich gemeinsam mit Maya dafür sorgen, dass wir Marc endgültig aus ihrem Leben verschwinden lassen. Mit diesen beiden Dingen bin ich auch bestens ausgelastet. Da bleibt ja keine Zeit mehr um mir um das gestörte Gefühlsleben von Mason Gedanken zu machen. 
Und nun muss ich mich erstmal auf meine heutigen Kurse konzentrieren. 










*****







MAYA




Der Abend mit Anna hat, wie schon so oft, wieder sehr gut getan. Es hat mich sehr erleichtert, ihr von der Geschichte mit Marc zu erzählen und es hat  mir etwas Mut gemacht, dass ich es nun auch nicht mehr mit mir alleine ausmachen muss, wie ich Marc loswerden kann. Zwar haben wir uns gestern noch die wildesten Sachen einfallen lassen, wie wir ihn los werden, aber eine wirklich gute und vor allem realistische Idee war noch nicht dabei. In einer Sache sind Anna und ich uns auch einig. Einfach so wird Marc sich nicht geschlagen geben. Leider habe ich außer ein paar Vermutungen nichts handfestes in der Hand. Mal von meiner Narbe an den Rippen abgesehen. Aber am liebsten möchte ich einfach nur vergessen, dass sie überhaupt da ist und vor allem wie sie dort hingekommen ist. Ihn damit zu erpressen, sollte meine letzter Versuch sein, denn statt ihn dazu zu bringen mich endlich in Frieden zu lassen, kann es genauso gut auch dazu führen, dass es für mich noch viel schlimmer wird.
Also müssen wir uns noch ein paar Gedanken dazu machen, wie wir ihn los werden. Vielleicht schaffen wir es ja, ihm hier eine neue Freundin zu finden. Jemand, den wir nicht leiden können und die bestens in Marcs Beuteschema passt. Anna wäre vermutlich gerade für Sarah. Wobei ich vermute, dass sie eigentlich kein Problem mehr für sie darstellt. Denn bisher habe ich sie nicht mehr mit Mason zusammen gesehen. 
Manches Mal wünsche ich mir mein ganz altes Leben zurück, als es für mich nur meine Schule gab und den Blick auf die Zukunft gerichtet. Eine gute Schulbildung, ein Studium und dann ein guter Job. Und jetzt habe ich überhaupt keine Ahnung mehr, wo es überhaupt hingehen soll. Stattdessen ist mein Alltag von sehr viele Gefühlen und Menschen gefüllt, die meinen Fokus verändern. Und während ich mir kurz mein altes Leben zurück wünsche, denke ich daran, was ich jetzt habe. Ich weiß zwar gerade nicht, wo ich mich in einigen Jahren sehe, aber ich habe etwas viel wertvolleres dazu gewonnen. Ich habe eine ganz wunderbare Freundin, lebe in einer tollen Stadt und ich habe mich in einen Mann verliebt, der anscheinend auch etwas für mich empfindet. Das klingt doch eigentlich ganz gut. 
Bei dem Gedanken an Jacob kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. 
Und dank meines kaputten Wagens, habe ich jetzt auch die Chance deutlich mehr Kontakt mit ihm zu haben. Ich muss mich ja regelmäßig erkundigen, wie es läuft und auch wenn ich keine Ahnung von Autos habe, so kann ich ja trotzdem hin und wieder mal vorbeifahren und mir den Fortschritt anschauen.
Jap, wie ein verliebter Teenager.  


  


I wasn’t looking 
when I met you. 
But you turned out to be 
everything I was looking for.


  Kapitel 13


  MASON




Wirklich nie hätte ich gedacht, dass ich mich mal in eine Frau verlieben würde. Was mein Vater meinee Mutter angetan hat, hat mir das Gefühl gegeben, dass es keine wahre Liebe geben kann. Als Kind war ich immer der festen Meinung, dass meine Eltern sich lieben würden. Das sie für immer zusammen sein werden. Ich habe eigentlich nie einen Gedanken daran verschwendet, dass es einmal anders sein könnte. Und dann, ganz langsam und schleichend, fingen offensichtlich die Probleme bei meinen Eltern an. Wie lange es tatsächlich ging, weiß ich nicht. Am Anfang haben sie noch versucht, es vor mir zu verheimlichen. Doch statt einer schlechten Phase, aus der man gestärkt wieder herausgeht, wurde es nur immer schlimmer. Damals war für mich mein Vater der Buhmann und an allem Schuld. Schließlich hat er uns verlassen und sich eine neue Freundin gesucht. 
Wenn ich allerdings heute darüber nachdenke und auch ein bisschen ehrlich zu mir selbst bin, dann ist er natürlich nicht alleine an allem schuld. Doch mit anzusehen, wie meine Mutter leidet und es ihr immer schlechter geht, das war in dem Alter zu viel für mich. Bis heute habe ich keinen Kontakt zu ihm. Er hat es zwar noch eine zeitlang probiert, aber ich wollte einfach nichts von ihm wissen. Später habe ich erfahren, dass die Beziehung zu seiner neuen Freundin nicht lange gehalten hat und er somit am Ende genauso alleine war, wie meine Mutter. Vielleicht war das auch ausgleichende Gerechtigkeit des Universums. Wer weiß das schon.
Und ich habe jahrelang geglaubt oder mir versucht einzureden, dass ich genau wie mein Vater bin. Nicht in der Lage zu wahren Gefühlen und dass ich niemals eine richtige Beziehung führen könnte. 
Und wenn ich mir die Mädels so anschaue, die bisher meine „Freundinnen“ waren, dann kann ich ganz ehrlich sagen, dass ich keine davon wirklich geliebt habe. So gar keine Gefühle hatte ich ihnen gegenüber nicht, aber es war vielleicht immer nur ein kleines wenig verliebt sein und es war aufregend und spannend. Aber ich trauere keiner davon nach. Ich kann mir auch jetzt nicht vorstellen, dass eine davon heute noch meine Freundin sein könnte oder gar in der Zukunft meine Freundin sein könnte. In der Hinsicht habe ich also offensichtlich keinen Fehler begangen. Aber dafür habe ich einen anderen Fehler gemacht. Und zwar einen echt gravierenden. 
Offensichtlich bin ich doch in der Lage zu wahren Gefühlen. Und nur weil mir diese Gefühle eine verdammte Angst eingejagt haben, habe ich die einzige Frau verletzt, die ich wirklich liebe. Mit der ich am liebsten meine gesamte Zeit verbringen möchte. An die ich den ganzen Tag denke. Mit der ich für immer zusammen sein will. Und von der ich weiß, dass sie auch was für mich empfindet. 
Und was mache ich? Ich flirte weiterhin mit einer anderen Frauen und dann auch noch vor ihren Augen. Das ist sowohl vor Anna echt mies, als auch für die jeweils andere Frau. Wie oft habe ich mich schon auf ein Mädel eingelassen, selbst wenn ich wusste, dass sie mehr für mich empfindet, als für eine Affäre gut wäre? Und noch jedes Mal habe ich ihr dann das Herz gebrochen.
Ich habe es wirklich mehr als verdient, dass Anna nichts mehr mit mir zu tun haben will. Ich habe mich einfach wie der weltgrößte Idiot verhalten. Somit gehöre ich auch wie der weltgrößte Idiot behandelt. Dennoch will ich einfach nichts mehr, als das sie wieder mit mir redet. 
Damit ich das schaffe, brauche ich einen wirklich guten Plan. Eine Idee habe ich auch schon, aber bei der Umsetzung bin ich auf jeden Fall auf die Hilfe von Jacob und Maya angewiesen und ich kann nur hoffen, dass besonders Maya auch bereit ist mir dabei zur Seite zu stehen. Bei Jacob mache ich mir weniger Sorgen. Der ist vermutlich froh, wenn ich ihn einfach damit in Zukunft in Ruhe lasse und ist gerne bereit mir im Vorfeld zu helfen. 
Und auch wenn Maya noch nicht lange eine Rolle in unser aller Leben spielt, so ist sie für Anna schon sehr wichtig geworden. Sie hört auf sie und das muss ich mir Zunutze machen. 
Im nächsten Moment erreicht mich der Wink des Schicksals oder der Schlag mit dem Baseballschläger. Je nachdem wie man es sehen möchte. Offensichtlich in Gedanken versunken, rennt Anna direkt in mich hinein. 
Dabei fällt ihr die Tasche runter. Ohne aufzublicken, fängt sie an ihre Sachen aufzusammeln und es wäre vermutlich am Klügsten, wenn ich einfach schnell weggehe, bevor sie merkt, dass sie ausgerechnet in mich hineingerannt ist. Reflexartig bücke ich mich und helfe ihr dabei, ihre Sachen wieder einzusammeln. Dabei steigt mir ihr Duft in die Nase und sofort schlägt mein Herz Purzelbäume. Ich liebe es einfach so sehr wie sie riecht. Ich habe keine Ahnung, ob sie irgendein bestimmtes Parfüm benutzt, aber sie umgibt immer ein frischer Duft von irgendwas blumigen mit einem Hauch von Vanille. Egal wo ich bin, sobald ich Vanille rieche, muss ich an Anna denken. 
Und dann berühren sich unsere Hände und es kostet mich meine gesamte Beherrschung sie nicht in meine Arme zu ziehen und zu küssen. Hier und jetzt vor aller Augen. Oder viel mehr vor aller Füßen. Doch da schaut Anna endlich auf und erkennt, wer ihr da zur Hilfe geht. Einen schwachen Moment lang gebe ich mich der Illusion hin, dass auch sie mir um den Hals fallen möchte, doch dann verändert sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig. Ich presse nur ein dämliches „Hallo“ heraus, dass sie vermutlich mehr von meinen Lippen ablesen muss, als das sie es mit Ohren wahrnimmt, da meine Stimme selbst für mich kaum zu hören ist. Und schon steht sie auf und dreht sich ohne ein Wort um. Ich komme mir vor wie ein getretener Hund, der doch nichts mehr möchte, als von seinem Herrchen geliebt zu werden. Mein Herzflattern weicht einem flauen Gefühl im Magen. Ich blicke ihr schweigend nach und möchte ihr doch so viel hinterherrufen. Ohne sich umzublicken, bahnt sie sich ihren Weg durch die anderen Studenten, die auf ihrem Weg in die einzelnen Seminare sind und dabei rempelt sie niemanden mehr an. Dafür werde ich jetzt von anderen Studenten angerempelt, weil ich offensichtlich im Weg stehe. Also setze ich mich wieder in Bewegung und suche meinen Raum für meine Vorlesung auf. Hier stehen bringt mir Anna auch nicht zurück. 
Wie konnte mir eigentlich jetzt erst klar werden, dass sie mehr ist als meine beste Freundin? 







*****


  


In the end 
we Only regret 
the vacations 
we didn’t take


  Kapitel 14


  MAYA




Die letzten drei Wochen sind nur so dahingeflogen. 

In diesen drei Wochen habe ich nichts mehr von Marc gehört. Was mich auf der einen Seite sehr beunruhigt hat und auf der anderen Seite auch irgendwie beruhigt hat. Ob mir wohl doch noch das Glück hold sein sollte und er sich eine neue Freundin gesucht hat? Das wäre sehr schön. In der letzten Zeit sahen meine Tage so unspektakulär aus und waren gleichzeitig sehr anstrengend. Morgens zur Uni, danach entweder in die Bibliothek mit Anna zum Lernen oder ins Café Geld verdienen und abends dann noch ein wenig für die Uni machen und müde ins Bett fallen. An den Wochenenden haben Anna und ich uns oft nur in der Küche getroffen, während wir uns entweder mit Kaffee eingedeckt haben uns schnell ein Sandwich geschmiert haben. Das Ende des Semesters steht kurz bevor und damit jede Menge Klausuren und Abgaben. Immer wieder sehr anstrengend. Und egal in welchem Semester man ist und wie viele Jahre man zur Schule gegangen ist, man schiebt viel zu viel bis auf den letzten Drücker und ist dann gestresst und genervt. Aber unser erklärtes Ziel ist es, dass wir unsere Klausuren im ersten Anlauf schaffen und somit die ganzen Semesterferien frei haben werden.  Deswegen gab es nur Fastfood und keine leckeren Abendessen von Anna und auch keine unserer geliebten Netflix-Abende. Dafür haben wir zusätzlich extra so viele Schichten wie möglich im Café absolviert und uns dank unseres spartanischen Lebensstils, ein kleines Polster angespart. Zwar wissen wir noch nicht, wohin es gehen soll, aber wir wollen ein paar Tage rausfahren und Sonne tanken. 

Bevor das mit Anna und Mason so aus dem Ruder gelaufen ist, hatten wir eigentlich die Idee, gemeinsam mit den Jungs wegzufahren. Jacobs Vater hat hier in der Gegend irgendwo eine kleine Jagdhütte und die hätten wir dann für die Zeit nutzen können. Wenn ich das richtig verstanden habe, fährt Jacobs Vater schon lange nicht mehr dort hin. Nur Jacob schaut hin und wieder nach dem Rechten. Dort hätten wir jedenfalls keine Miete zahlen müssen, hätten Dank eines Generators Strom gehabt und definitiv jede Menge Ruhe. Doch dieser Plan hat sich erstmal erledigt.

Da Jacob genauso in der Lernphase steckte, wie wir, ist mein Auto leider noch immer nicht fertig. Aber er hat mir versprochen es am Wochenende fertig zu machen und dann wären wir zum Start der Semesterferien wieder mobil. Ich muss mir auch noch etwas einfallen lassen, um mich bei ihm zu bedanken. Bisher hat der alte Sturkopf sich nämlich geweigert auch nur einen Dollar von mir anzunehmen. Nicht mal die Ersatzteile durfte ich bezahlen. Warum wundert mich das eigentlich nicht? Er würde es niemals zugeben, aber tief in seinem Inneren steckt ein kleiner Gentleman. 

Heute ist also der heiß ersehnte letzte Tag vor den Semesterferien. Ich habe nur noch eine letzte Klausur und dann noch drei Stunden im Café und dann ein ganzes Wochenende frei. Was für wunderbare Aussichten. Ich fühle mich regelrecht beflügelt. Breit grinsend und mich leicht beschwingtem Gang gehe ich Richtung Uni.

Und schon im nächsten Moment fühle ich mich, als hätte mir jemand mit voller Wucht seine Faust in meinen Magen gerammt. Wenn ich bisher dachte, dass mein größter Albtraum in Gestallt von Marc auftreten würde, dann belehren mich meine Augen gerade eines besseren. Eben habe ich mich noch gefreut, dass Marc sich die letzte Zeit zurückgehalten hat und dann sehe ich seine dicke Protzkarre wieder einmal vor der Uni stehen. Doch noch viel schlimmer ist, wer sich zu ihm gesellt hat. Offensichtlich fachsimpelnd neben Marc steht Alexander. Zwei Albträume auf einem Fleck. Was macht das dann? Den Ultra-Albtraum? Meine Laune rutscht gerade ganz stark Richtung Nullpunkt. 

Es laufen hier so viele Menschen herum und ausgerechnet diese beiden müssen sich gegenseitig wie Magneten anziehen. In meinem Kopf gehe ich meine Möglichkeiten durch. Ich kann versuchen unentdeckt an ihnen vorbeizukommen, ich könnte einen Umweg in Kauf nehmen und außen herum gehen oder ich suche die Konfrontation. Doch noch bevor ich mich für eine der drei Varianten entscheiden kann, gesellt sich jemand zu mir. Ich brauche mich gar nicht umdrehen, denn sein Duft verrät ihn bereits. Sandelholz mit einer ganz leichten Note Moschus. Ich entspanne mich ein kleines bisschen und merke wie sich ein Lächeln auf meine Lippen schleicht. Jacob.

„Ich habe keine Ahnung wer dieser andere Typ da ist, aber ich mag ihn nicht. Der sieht nach Ärger aus.“

„Damit hast du recht. Der Typ da ist mein Ex-Freund, der nicht akzeptieren will, dass er mein Ex ist.“

„Wie bitte? Das da ist dein Ex?“, fragt Jacob mich ungläubig. 

„Ja, leider.“ 

Wir stehen noch einen Moment nebeneinander und betrachten die zwei. Bisher hat uns keiner bemerkt, da sie weiterhin damit beschäftigt sind Marcs Wagen zu begutachten. 

„Wow!“

„Ja, das zählt nicht zu meinen stolzesten Momenten in meiner Vergangenheit. Und ich frage mich gerade in welchem schlechten Film ich eigentlich gelandet bin.“

„Woher kennt die Flachpfeife deinen Ex denn bitte? Ich hab den Typen hier noch nie gesehen.“

„Tja, das wüsste ich auch gerne.“

So stehen wir also beide nebeneinander und beobachten die beiden. Sie scheinen sich wirklich sehr gut zu verstehen. Sie gehen um Marcs Wagen herum, betrachten die Felgen, dann steigt Alexander ein und Marc beugt sich über die Fahrertür und zeigt Alexander irgendwas im Innenraum. Zwei Idioten in einer Idiotenkarre. 

Und dann richtet Marc sich auf, lässt Alexander aussteigen und entdeckt mich. Er stellt sich gerade auf, scheint irgendwie zu wachsen und legt sein ewig selbstsicheres Lächeln auf. Als würde ihm die verdammte Welt gehören.

Alexander stellt sich neben ihn und folgt seinem Blick. Auch wenn wir zu weit wegstehen, bin ich mir sehr sicher, dass sie über mich oder uns reden. Ich blicke kurz zu Jacob und kann mir ungefähr denken, was er denkt. Sein Blick ist hart und voller Wut und einmal mehr fällt mir ein, dass ich ihn mal danach fragen muss, was ursprünglich mal zwischen ihm und Alexander vorgefallen ist.

„Tja, ich muss zu meiner Klausur. Also auf in den Kampf!“

Jacob setzt sich gleichzeitig mit mir in Bewegung und ich versuche angestrengt meinen Blick geradeaus zu richten und bloß nicht zu Marc schauen. Wenn ich ihn nicht anschaue, dann lässt er mich vielleicht einfach weiter gehen. 

„Maya!“

Ich rolle mit den Augen, bleibe stehen und drehe mich zu ihm um.

„Maya, wo willst du denn hin?“

Seine Stimme ist leider immer noch so unfassbar sexy. Aber immerhin jagt sie mir keine wohligen Schauer mehr über den Rücken, sondern nur noch ein Gefühl von  Ekel.

„Tja, lass mich überlegen. Es ist morgens, ich stehe hier mit einer Tasche und gehe auf ein Gebäude zu, dass zu meiner Universität gehört. Vermutlich will ich da hin, wo alle Studenten um uns herum hinwollen“, ich zeige mit meinem Arm in einer ausladenden Bewegung Richtung Uni „Aber wenn dir das mit deinem kleinen Spatzenhirn zu viel Mühe macht, um den Zusammenhang zu erkennen, mache ich es dir leicht. Ich gehe in die Uni um eine Klausur zu schreiben.“ 

Herausfordernd schaue ich ihn an und die Luft zwischen uns scheint elektrisch geladen zu sein. Voller negativer Energie. Das ist etwas, das Marc überhaupt nicht gerne mag. Widerworte und Sarkasmus. Ihn vor anderen dumm aussehen zu lassen, ist wirklich nie eine gute Idee. Auch nicht, wenn er von ihm eigentlich komplett unbekannten Menschen umgeben ist. 

„Na, haben wir etwa unsere Tage? Oder warum heute so kratzbürstig, Maya?“

Mein Blick wandert an Marc vorbei zu Alexander.

„Wer hat dich denn um deine Meinung gebeten?“

Alexander ist klug genug nicht mehr zu antworten, denn Marc gibt ihm mit seiner rechten Hand unauffällig verstehen, dass er still sein soll. 

„Maya, mir ist durchaus bewusst wohin du gehst. Aber ich verstehe nicht, warum du deinem Freund nicht hallo sagen kommst.“ 

Dabei geht er einen Schritt auf mich zu und nagelt mich mit seinem Blick fest. Hinter mir merke ich, dass Jacob näher an mich heranrückt. Bisher hat er sich zurückgehalten, aber ich glaube, dass Jacob nicht mehr lange seinen Mund halten wird. 

Und während er seine Hand auf meine Schulter legt und sie ganz leicht drückt, höre ich wie er sagt: „Da ich hier, außer mir, keinen weiteren Freund von Maya erkennen kann, gibt es auch niemanden, dem sie hallo sagen muss. Und weil dem so ist, werden wir jetzt gehen.“ Jacob dreht sich um und dreht mich mit seiner Hand auch zum gehen um. 

„Glaube ja nicht, Maya, dass es das schon war! Du gehörst mir, vergiss das nicht!“, ruft Marc hinter uns her. Ohne uns umzudrehen, gehen wir langsam Richtung Uni und hören wenige Augenblicke später den Motor von Marcs Wagen laut aufheulen und ihn mit quietschenden Reifen davon fahren.

„Das war also dein Exfreund. Nett.“

„Ja, leider. Nur will er das wohl noch nicht so ganz akzeptieren, dass ich nicht länger mit ihm zusammen sein will. Offensichtlich war es nicht deutlich genug die Stadt zu verlassen und mich nicht mehr zu melden.“ 

Jacob antwortet mir auf seine typische Art, in dem er nur ein undeutliches Brummen von sich gibt. 

„Das habe ich jetzt vor der letzten Klausur für dieses Semester gebraucht. Naja, dann wollen wir mal. Viel Erfolg bei deiner Klausur!“

„Danke! Wünsche ich dir auch.“

Jacob und ich trennen uns vor dem Gebäude. Während ich rein gehe, geht Jacob weiter zu einem anderen Gebäude. 

Innerlich koche ich noch immer und hoffe nur, dass sich mein Puls bald beruhigt und ich mich in der Klausur konzentrieren kann. Noch mal will ich nicht über die amerikanische Literatur im Wandel der Zeit schreiben müssen. 










*****







Nach knapp zwei Stunden bin ich mit meiner Klausur durch und kann es gar nicht fassen, dass die ich die nächsten drei Monate nicht mehr lernen muss. Vorausgesetzt, dass ich natürlich alles bestehe. Aber das sind Dinge um die ich mir erst Gedanken machen werde, wenn es tatsächlich so weit ist. 

Ich wühle mein Handy aus der Tasche, stelle aus wieder auf laut und schreibe erst einmal Anna eine Nachricht, damit sie weiß, dass ich durch bin und um zu hören, wie es bei ihr lief. 

Um mir die Wartezeit zu überbrücken, hole ich mir einen Kaffee und setze mich auf eine der Bänke, die hier überall an den Wegen und unter einigen Bäumen stehen. In weiser Voraussicht habe ich den Roman eingepackt, den ich gerade lese. Eine schöne Geschichte ist genau das, was ich gerade gut gebrauchen kann. Hin und wieder blicke ich nach oben, wenn ich Stimmen oder die große Tür zum Seminargebäude hören kann. Aber es sind jedesmal andere Studenten und nicht Anna. Müsste ihre Klausur nicht langsam mal vorbei sein?

Ich schau auf mein Handy. Keine Nachricht von ihr. Aber laut Uhr, hat sie auch noch eine gute halbe Stunde Zeit. Da ihre Klausur eine dreiviertel Stunde nach meiner angefangen hat, ist sie heute mit einem Bus später gefahren, damit sie hier nicht ewig rumsitzen muss. Also widme ich mich wieder meiner Lektüre und genieße die frische Luft. 

Kurze Zeit spät vibriert auch schon mein Handy. Anna ist jetzt auch fertig und fragt, wo ich bin. Ich schicke ihr meinen genauen Standort und wenige Minuten später steht sie auch schon vor mir.

„Boah, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue, dass ich die nächsten Woche keinen dieser dämliche Seminarräume mehr betreten muss. Und auch, dass ich keines dieser Gesichter mehr sehen muss. Ich hatte in der Klausur eben große Lust einfach alles hinzuwerfen. Meine Auswanderungspläne habe ich noch nicht ganz über Board geworfen. Allerdings wäre ich jetzt eher für sowas wie Hawaii. Da ist immer schönes Wetter und wir könnten eine Surfschule eröffnen und Touristen für viel Geld wenige Surfkenntnisse vermitteln. Das wäre doch eine super Idee! Oder eine kleine Bar direkt am Strand!“ , Anna lässt sich neben mich auf die Bank fallen.

„Kannst du denn überhaupt surfen? Oder Cocktails mixen?“

„Ach, das kann man alles lernen. Und unsere Surfschule ist eben nur für blutige Anfänger, dann merken die gar nicht, dass wir nur so etwas bessere Anfänger sind. Wir zeigen denen eben, wie man besonders gut ins Wasser fällt und wenn sie dann endlich auf den Board stehen können, schicken wir sie zu einer befreundetet Surfschule.“

„Ich sehe, dann Plan nimmt schon konkrete Züge an. Dann lass uns doch direkt nach Hause fahren und unsere Bikinis einpacken und losziehen. Ich bin davon überzeugt, dass die nur auf uns gewartet haben.“

„Wunderbar! Du verstehst mich! Dann lass mal direkt los“

Anna steht voller Elan von der Bank wieder auf und zieht mich mit sich. 

„Wo wollen wir denn hin?“, frage ich sie, während ich versuche mir meine Tasche mit nur einer freien Hand über eben genau diese Schulter zu werfen.

„Ich habe mir vorhin überlegt, dass wir unseren Semesterbeginn anständig feiern müssen. Und deswegen gehen wir zwei jetzt in einen Supermarkt, kaufen uns eine Flasche gekühltes Bier oder Sekt oder was auch immer, etwas zum Essen und dann gehen wir heute in den Park. Ich war da ewig nicht mehr und du wolltest Auburn doch auch endlich mal besser kennenlernen.“

„Anna, das ist eine ganz wunderbare Idee!“

„Und jetzt schnell, der Bus kommt gleich und ich habe keine Lust bis in die Stadt zu laufen!“

Anna lässt endlich meinen Arm los und wir rennen lachend zum Bus, wie kleine Schulkinder, die es kaum erwarten können in ihre Sommerferien zu starten.










*****


  


Friendship isn’t about 
Who you’ve known the longest,
It’s about who walked into your life,
Said „I’m here for you“ and proved it.


  Kapitel 15


  ANNA




Nach wenigen Minuten Fahrt steigen wir bereits wieder aus dem Bus aus, quasi auf halber Strecke zwischen Uni und unserem Zuhause. Heute zeige ich Maya mal unsere kleine, schnuckelige Innenstadt. Und wenn man sich als Fremdenführer in der eigenen Stadt betätigt, dann nimmt man selbst alles noch ein anders und bewusster war. Für mich ist die kleine Einkaufsstraße mit ihren süßen Geschäften und Bonbonfarben und Blumen schon ein ganz normaler Anblick. Doch bevor uns den schönen Geschäften widmen können, müssen wir erst einmal in den Supermarkt und uns mit Proviant versorgen. Man kann sowohl auf den Straßen, als auch im Supermarkt merken, dass es Semesterende und Sommerferienanfang ist. Es sind sehr viele junge Menschen unterwegs, die normalerweise um diese Zeit noch in der Uni oder Schule sitzen würden. Die Stimmung ist bei allen Leuten auf der Straße sehr ausgelassen und entspannt. Der Sommer lockt mit warmen Versprechungen und ich kann es kaum erwarten den Kopf frei zu bekommen. Gemeinsam mit Maya werde ich diesen Sommer zu unserem machen. 
Wir fliegen regelrecht durch den Supermarkt. In unserem Einkaufswagen landen bereits geschnittenes Obst, ein Sixpack gekühltes Bier und zwei belegte Sandwiches. Das sollte für einen entspannten Nachmittag im Park reichen. 
Wieder draußen in der Sonne angekommen, genießen wir für einen Moment die warmen Sonnenstrahlen auf unseren Gesichtern. 
„So, nun zeige ich dir mal unser kleine, aber feine Innenstadt und spiele heute deinen Reiseführer. Beschwerden können beim Veranstalter im Nachhinein abgegeben werden, aber ich sage es gleich: auf dem Ohr ist der Veranstalter stocktaub.“ 
„Vielleicht sollte ich mir vor Antritt der Führung doch noch einmal schnell das Kleingedruckte durchlesen. Ich will hier ja nicht die Katze im Sack kaufen oder gar am Ende noch eine zehn Jahres Mitgliedschaft für ein Fitnessstudio im Nachbarstaat abschließen.“'
„Mist, das mit dem Fitnessstudio wollte ich doch erst ganz am Ende erzählen. Jetzt hast du mir den ganzen Spaß genommen.“ Ich hake mich Maya unter und gemeinsam schlendern wir die Straße entlang. Wir schauen uns die Geschäfte und deren Schaufenster in aller Ruhe an und wenn ich wirklich mal etwas zu dem einen oder anderen Ladengeschäft weiß, dann erzähle es Maya auch. Viel weiß ich aber eigentlich nicht zu berichten. Ich weiß im Prinzip nur, dass es vor einigen Jahren mal eine Bürgerinitiative gab, die den Stadtkern wieder zu seinem alten Glanz verhelfen wollte und so Stück für Stück die Geschäfte wieder hergerichtet wurden. Es haben sich wieder kleine Geschäfte angesiedelt und so bietet der Stadtkern ein schönes Pottpourie aus Dekorationsgeschäften, einer Buchhandlung, einem Blumenladen, einigen kleineren Boutiquen, Friseuren und diversen Cafés. 
An diesem schönen Sommertag schlendern die Leute eigentlich alle sehr entspannt und mit einem Grinsen im Gesicht über die Straßen. Wo man normalerweise gehetzt durch die Straßen eilt und einem bekannten Gesicht nur ein kurzes Hallo zuwirft, bleiben die Leute jetzt stehen und unterhalten sich einen Augenblick. 
Kurz bevor wir das Ende der Straße erreichen, bleibt Maya stehen und dreht sich einmal um.
„Wir sollten hier viel häufiger mal durch schlendern und auch mal einen Kaffe trinken gehen. Das ist ja einfach zu zauberhaft hier. Ist die Führung nun beendet?“
„Ja, ist sie. Und noch immer ist der Veranstalter für Beschwerden nicht empfänglich. Aber wenn du magst, kannst du direkt die nächste Tour buchen und wir freuen uns sehr über eine fünf Sterne Bewertung bei Yelp und bei Facebook. Natürlich kannst du uns auch jederzeit deinen Freunden und Bekannten empfehlen und deine positiven Erfahrungen mit nur einem Klick mit ihnen teilen“
Maya lacht. 
„Okay, ich merke schon wie der Hase hier läuft. Selbstverständlich werde ich eine fünf Sterne Bewertung bei Yelp hinterlassen. Allerdings habe ich weder Facebook, noch Instagram, noch Snapchat. Daher kann ich meinem riesigen Freundeskreis nur per Mundpropaganda von diesem umfassenden und außerordentlich schönen Erlebnis berichten.“ 
„Mhhh, keine Social Media Kanäle also. Das es sowas noch gibt in der heutigen Zeit. Spannend, spannend.“
„Ja, manchmal denke ich, dass es doch ganz spannend wäre. Einfach mal zu schauen, was einige Leute so machen. Aber so sehr hat es mich dann doch nicht interessiert. Und irgendwie ist es ja auch ganz nett, dass man da nicht stattfindet. Macht es auf jeden Fall deutlich leichter in einer wilden Nacht und Nebel Aktion die Stadt zu verlassen und einen Neuanfang zu starten.“
„Da hast du eindeutig recht, wobei es deinen Ex ja nun leider auch nicht daran gehindert hat, dich dennoch aufzuspüren.“
„Ja, leider. Aber eigentlich hätte ich mir das bei Marc auch denken können. Er kennt immer irgendwo jemanden, der jemanden kennt, der wieder jemanden kennt. Und er ist niemand, der sich gerne verarschen lässt. Und schon gar nicht, wenn man ihn dann auch noch öffentlich bloßstellt. Da brauchte es nicht mal einen Instagram-Account, der mich verraten könnte.“

Wir setzen unseren Weg weiter fort und reden weiter über die Problematik mit Marc. Der Park liegt mitten in der Stadt und nach nur fünf Minuten haben wir bereits einen schönen Platz im Halbschatten gefunden, der uns einen guten Blick über die Wiese gibt, aber auch weit genug vom Kinderspielplatz entfernt ist. Wir wollen uns ja schließlich in aller Ruhe unterhalten und nicht ständig gegen Kindergeschrei anreden müssen. 
„Sag mal, hat Marc denn eigentlich Instagram?“
„Ja, der hat auf allen möglichen Social Media Plattformen Accounts. Er nutzt das vor allem um seinen Club immer schön zu präsentieren, aber für jemanden mit einem so großen Ego, ist es natürlich die beste Darstellungsmöglichkeit. Marc zeigt gerne was er hat und sich alles leisten kann und will auch, dass das alle Welt immer direkt weiß. Subtile Eleganz ist nicht so sein Ding. Aber da mich das nie weiter interessiert hat, weiß ich auch gar nicht so wirklich, wie aktiv er da noch ist. Oder wie erfolgreich.“
„Das können wir doch direkt ändern. Ich nutze zur Zeit zwar Instagram eigentlich nicht sehr aktiv, aber ich habe einen Account und da können wir doch direkt mal stalken gehen. Was sagst du dazu?“
Maya überlegt kurz, bevor sie antwortet.
„Das ist sogar eine ziemlich gute Idee. Wenn er mich offensichtlich stalken kann, dann kann ich das schon lange. Und da er ja so ein großes Ego hat, benutzt er auch seinen richtigen Namen und keinen Spitznamen oder sowas in der Art. Er will ja gefunden werden. Aber diese Aktion ruft ganz laut nach einem Bier!“
Wir öffnen uns jede eine Flasche Bier und stoßen an. 
„Dann wollen wir mal.“
Ich zücke mein Handy, öffne die App und such Mayas Ex-Freund Marc . Schnell habe ich sein Profil und unser Leben als Stalker kann beginnen. 










*****





  


And at the end of the day
Your feet should be dirty,
Your hair messy
And your eyes sparkling.


  Kapitel 16

MAYA

Ich hätte kaum geglaubt, dass ich mal interessante und gute Nachrichten über Marc bekommen könnte. Aber der Beginn der Semesterferien könnte nicht besser sein. Na gut, schon besser. Mein Auto könnte fahrtüchtig sein. Aber mit dem Wissen darüber, dass Marc nun verlobt ist, fühle ich mich wieder sehr erleichtert. Marc will mich gar nicht zurück, also schon, aber nur, um seiner Verlobung zu entgehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich heiraten möchte. Eher glaube ich, dass er von seinen Eltern dazu genötigt wird. Vermutlich hat er richtig großen Bockmist gebaut. 
Sollte er in nächster Zeit noch mal auftauchen und wieder einen auf dicke Hose machen, habe ich jetzt wenigstens etwas gegen ihn in der Hand. Nun muss er sich nur noch beeindruckt zeigen davon. 
Allerdings bin ich da einfach mal vorsichtig optimistisch und glaube daran, dass mir dieser Mistkerl nicht meinen Sommer vermiesen wird. 
Den restlichen Nachmittag haben wir im Park damit verbracht Pläne zu schmieden. Im Frühjahr waren wir bereits mit den Jungs im Wald wandern und da es aktuell danach aussieht, dass ein weiterer Ausflug zu viert beziehungsweise zu fünft nicht geben wird, müssen wir uns eben Alternativen suchen. Sollte Jacob meinen Wagen wirklich wieder zum Laufen bringen, werden wir auf jeden Fall mal ein paar Tage zelten fahren. In den Wald oder an den See. Vielleicht auch einfach an beiden Orten, wenn unsere Schichten im Café und unser Budget es zulässt. 
Anna zaubert uns zur Feier des Tages gerade ein leckeres Abendessen in der Küche und ich beobachte sie mit einem kühlen Glas Weißwein in der Hand vom Sofa aus dabei. Es riecht schon sehr gut und mein Magen knurrt passender Weise auch gerade sehr laut. 
„Ist ja gut, ich beeile mich ja schon!“ ruft Anna mir lachend zu. 
Mein Handy vibriert auf dem Couchtisch und ich greife es mir. Es ist eine Nachricht von Jacob. 







Ich hab dein Auto fertig. Soll ich dich morgen früh abholen,


bevor ich ins Tierheim fahre?





Gruß Jacob 








Hi Jacob,
Das ist ja eine super Nachricht!
Das wäre total nett, wenn du mich
morgen früh abholen könntest, aber nur, 
wenn es dir keine Umstände macht. 
Liebe Grüße
Maya




Super, dann komm ich um elf vorbei.
Bis morgen und gute Nacht!






„Anna, du wirst es nicht glauben! Jacob hat mein Auto fertig und er holt mich morgen früh ab, damit ich meinen Wagen holen kann!“
„Mega gut! Das ist ja echt ein Traum! Dann können wir uns direkt an die Planung für unseren ersten Camping-Ausflug machen. Essen ist übrigens fertig, also schwing deinen knackigen Hintern an den Tisch, damit wir essen können!“




Am nächsten Morgen

Ich stehe unten vor unserem Haus und warte auf Jacob. Dabei lasse ich meinen Blick über die Straße wandern und halte Ausschau nach Marcs Wagen, aber kann ihn nirgends entdecken. Hoffentlich hat sich dieses Thema bald endgültig erledigt und ich kann wieder ohne komisches Gefühl auf die Straße gehen. 
In der nächsten Sekunde hält auch schon Jacob an der Straße. Ich steige ein und prompt habe ich ein sehr feuchtes Ohr, da Cassie mich vom Rücksitz aus begrüßt. 
„Cassie, sitz!“
Ohne seine Stimme zu erheben bringt Jacob Cassie dazu sich wieder zu setzen. Dann wendet er sich mir zu.
„Guten Morgen! Na, freust du dich schon auf dein Auto?“
„Guten Morgen! Und wie! Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin!“
„Ach, alles gut. Es hat mir echt Spaß gemacht.“
Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend. Hin und wieder werfe ich einen verstohlenen Blick rüber zu Jacob. Prompt bekomme ich ein flattern im Bauch. Zu gerne würde ich ihm jetzt einfach durch Haare streichen. Da wir aber noch immer nicht geklärt haben, was eigentlich mit uns ist, lasse ich es wohl auch lieber. Nicht, dass er vor Schreck noch einen Autounfall baut. 
Allerdings könnte ich auch so ewig neben ihm sitzen und mit ihm durch die Gegend fahren. Ich bin einfach gerne in Jacobs Nähe. 
Während ich mir in meinen Kopf die schönsten Bilder gemeinsam mit Jacob ausmale, erreichen wir das Haus von ihm und Mason. Wir steigen beide aus und ich lasse außerdem noch Cassie raus. Als hätte sie vergessen, dass sie die ganze Fahrt gemeinsam mit mir im Auto war, sprang sie an mir hoch und begrüßte mich stürmisch, als würde sie mich eben erst sehen. 
Ich knie mich zu ihr runter, damit ich sie besser kraulen kann. Währenddessen ging Jacob ins Haus um vermutlich meinen Autoschlüssel zu holen. Plötzlich räuspert sich Mason hinter mir. 
„Hallo, Maya!“
Ohne ihn anzublicken antworte ich ihm kühl. 
„Hallo.“
„Ähm, hättest du vielleicht gleich einen kurzen Moment Zeit? Ich würde gerne etwas mit dir besprechen. Wegen Anna.“ 
Nun stehe ich doch auf und drehe mich zu Mason um. Er sieht wirklich geknickt aus. Schön, er leidet.
„Eigentlich habe ich nicht viel Zeit. Was willst du denn?“
„Also es geht um Annas Geburtstag, Ich wollte etwas für sie machen, aber dafür brauche ich deine Hilfe.“
„Annas Geburtstag? Verdammt, wann ist der denn?“
„In drei Wochen“
„Mist, ich hab sie noch nie nach ihrem Geburtstag gefragt. Okay, ich hör mir an, wobei ich dir helfen soll,  aber das heißt noch nicht, dass ich dir auch wirklich helfe.“
„Danke! Komm einfach rein, wenn du mit Jacob durch bist.“
Mason geht rein und Jacob kommt raus. Ein fliegender Wechsel. 
„So, willst du wissen, was an deinem Auto kaputt war?“
„Ehrlich gesagt reicht es mir, dass er wieder läuft. Ich verstehe eh nichts von Autos und würde nur nett lächeln und nicken.“
Jacob lacht und mein Herz schmilzt dahin. 
„Okay, dann hast du hier wieder deinen Schlüssel. Dann setz dich mal rein und starte den Wagen. So zum Beweis, dass er wirklich wieder geht und ich nicht nur Blödsinn erzählt habe.“
Ich nehme ihm den Schlüssel aus der Hand und steige in mein Auto ein. Jacob lehnt sich über die offene Tür und schaut mir dabei zu, wie ich den Motor starte. Er geht direkt an und schnurrt wie ein Kätzchen oder eben wie ein altersschwacher Kater, aber er schnurrt. Ich mach den Motor wieder aus und steige aus.
„Oh, Jacob! Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin!“
Vor lauter Freude falle ich Jacob regelrecht um den Hals. Nach kurzem Zögern legt auch Jacob die Arme um mich und in mir wächst der unbändige Wunsch ihn wieder zu küssen. Ich atme ganz tief seinen Duft ein. Er riecht einfach zu gut. 
Langsam lösen wir uns wieder von einander und dabei sind unsere Gesichter sich ganz nah. Seine Lippen sind nur eine Winzigkeit von meinen entfernt. Und dann ist der Moment auch vorbei, weil Cassie anfängt zu bellen und wir uns beide gleichzeitig nach ihr umdrehen. 
„Cassie, aus!  Lass das Eichhörnchen in Ruhe!“
Widerwillig hört Cassie auf das Eichhörnchen anzubellen und trottet zu Jacob. 
„Ich muss dann auch langsam mal ins Tierheim. Brauchst du noch was von mir?“
„Nein, alles gut. Vielen Dank noch mal!“
„Kein Ding.“
Jacob geht zu seinem Wagen und lässt Cassie auf die Rückbank. Als er seinen Motor startet und die Auffahrt rückwärts runter fährt, schaue ich ihm nach. Wir haben wirklich dringenden Redebedarf. Ich muss einfach wissen, woran ich bei ihm bin. 

So, aber nun zu meinem nächsten Problem. Ich wusste nichts von Annas Geburtstag und da ich ohne Mason nichts davon erfahren hätte, werde ich ihm wohl helfen müssen. 
Also gehe ich ins Haus, damit ich mir anhören kann, was er mir zu erzählen hat. 
„Mason? Ich hätte jetzt einen Moment Zeit. Wo bist du?“
„Ich bin in der Küche.“
Als ich die Wohnküche betrete, sitzt Mason am Tisch und klammert sich regelrecht an seine Kaffeetasse. 
„Ich habe dir einen Kaffee eingeschenkt.“
Ich setze mich hin und nehme die Tasse, die Mason mir hingestellt hat.
Nach einem Moment der Stille fängt Mason an zu erzählen. 
„Also Anna hat in drei Wochen Geburtstag. Und ich weiß, dass ich bei euch beiden gerade eher kein gern gesehener Gast bin. Naja und ich weiß, dass ich der größte Idiot auf Erden bin und wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen. Aber leider geht das nicht und deswegen hoffe ich einfach, dass Anna mir noch einmal eine allerletzte Chance geben kann. Und da brauche ich ganz dringend deine Hilfe, Maya.“
Mit großen, traurigen Augen schaut Mason mich an und ich kann ihm ansehen, wie unwohl er sich fühlt und wie viel Angst er vor meiner Antwort hat. 
„Bisher kann ich nur sagen, dass du wirklich ein riesiger Idiot bist. Für den größten reicht es aber nicht, den Preis hat schon mein Ex-Freund eingesagt. Also erzähl mir mehr.“
„Dein Ex-Freund?“
Mason wirkt irritiert. Vermutlich war mein Ex in seiner Vorstellung nicht Teil des Gesprächs.
„Egal. Erzähl jetzt wie du dich bei Anna entschuldigen möchtest.“
„Ja. Also mir ist klar, dass es mit einer einfachen Entschuldigung nicht getan ist. Und ich wollte es mit ihrem Geburtstag kombinieren. Ich möchte ihr gerne einen unvergesslichen Geburtstag bereiten. Also wenn das Wetter mitspielt, dann würde ich ein Outdoor-Kino hier im Garten aufbauen, eine Popcorn-Maschine besorgen, ganz viele Lichter im Garten aufbauen. Und dann nur ihre Lieblingsfilme schauen und uns essen kochen und eine eigene Candybar aufbauen und draußen ein Bett aufbauen und ganz viele Kissen besorgen und all sowas. Aber ohne dich geht es einfach nicht. Anna reagiert gar nicht auf meine Nachrichten und sie würde sich niemals an ihrem Geburtstag mit mir treffen.“
„Da hast du recht, sie würde dich nicht treffen. Und sie antwortet dir vor allem deshalb nicht, weil ich deine Nachrichten bei ihr auf stumm geschaltet habe. Aber ansonsten klingt deine Idee wirklich sehr süß. Aber wie soll ich Anna hier her bekommen. Zaubern kann ich auch nicht.“
„Ich hab mir gedacht, dass du ihr vielleicht mein Geschenk vorher übergeben könntest, als Gutschein, aber ohne zu sagen, wo es genau hingeht. Und dann werde ich hier sein und du müsstest dann gehen und ähm Jacob mitnehmen.“
Da haben wir den Punkt, der mir am besten gefällt. Den Abend mit Jacob verbringen. 
„Maya, ich weiß, dass ich da echt viel von dir verlange, aber ich kann so einfach nicht weiter machen. Ich brauche Anna in meinem Leben und ich liebe sie wirklich über alles und das muss ich sagen! Ich will sie zurück haben und dieses Mal wirklich für immer und nur für mich. Bitte, Maya, hilf mir!“
Langsam bekomme ich echt Mitleid mit ihm, aber ich glaube ihm auch. Und ich kann Anna nicht weiter so leiden sehen. 
„Okay, Mason. Ich helfe dir, aber ich warne dich! Wenn du Anna noch einmal weh tust, dann schieße ich dich höchstpersönlich zum Mond!“
Schneller als ich schauen kann, steht Mason auf und nimmt mich stürmisch in den Arm. 
„Danke, Maya! Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir!“
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Heute ist mein Geburtstag und ich bin noch nie mit solchen gemischten Gefühlen aufgewacht, wie heute Morgen. Ich habe Maya bisher nichts von meinem Geburtstag erzählt, unter anderem, weil ich dachte, dass es mir einfach nicht wichtig wäre. Nun bin ich mir aber doch nicht mehr so sicher, ob es mir wirklich so egal ist. Und es wird nicht besser, da ich auch noch immer nicht wieder mit Mason rede. Gleichzeitig bin ich auch kein Stück über ihn hinweggekommen und bin nach wie vor bis über beide Ohren über ihn verliebt. Mein neues Lebensjahr startet also ganz wunderbar.
Seufzend stehe ich auf, um mir einen Kaffee zu holen. 
Und könnte nicht überraschter sein! 
Da sitzt Maya an unserem Esstisch, vor ihr eine Torte mit Kerzen darauf, ein Blumenstrauß und sogar ein Geschenk. Als sie mich sieht, steht sie auf, kommt lächelnd auf mich zu und umarmt mich.
„Alles, alles liebe zu deinem Geburtstag!“
„Oh, Maya! Woher weißt du das denn?“
„Ein kleines Vögelchen hat mir etwas zugeflüstert. Aber nun setz dich erstmal und pack dein Geschenk aus, während ich dir einen Kaffee mache.“
Eben noch geknickt und jetzt schon wieder glücklich. Mein Geburtstag wird doch kein Desaster. 
Ich packe also mein Geschenk von Maya aus und muss einfach grinsen. Bisher haben wir unseren Campingurlaub noch nicht gemacht, sondern nur gearbeitet, aber jetzt besitze ich schon mal einen sehr schönen Schlafsack in der perfekten Tarnfarbe: pink! 
„Vielen Dank, Maya! Der Schlafsack ist perfekt! Da kommen mir bestimmt keine wilden Tiere zu nah.“
„Wusste ich doch, dass er dir gefällt. Hier, dein Kaffee.“
„Danke!“
„So, und wenn du deinen Kaffee getrunken hast und dich geduscht und angezogen hast, dann geht es für uns beide in die Stadt zum Brunchen. Und später habe ich noch eine kleine Überraschung für dich, deswegen pack dir mal lieber noch eine bequeme Hose ein.“
„Ich habe zwar keine Idee wofür ich eine bequeme Hose brauche, aber ich vertraue dir da mal.“


Mein Geburtstag ist bisher einfach nur schön. Wir saßen ewig beim Brunchen und nun schlendern wir mit einem Kaffee in der Hand noch durch die Stadt. Das Wetter ist einfach traumhaft schön. 
„Und wie sieht dein Plan noch so aus? Was machen wir heute Abend?“
Ich habe den Eindruck, dass Maya kurz zögert, aber ich bin mir nicht sicher. 
„Das ist noch eine kleine Überraschung, aber da du es gerade ansprichst, bekommst du hier einen Hinweis.“
Maya gibt mir einen Umschlag. Darin befindet sich eine Karte mit einem Popcornbecher vorne drauf. Auf der Rückseite stehen einige Filmtitel, die ich allesamt liebe und ein Zeitplan. 
„Machen wir einen Filmabend?“
„Du wirst schon sehen. Und nun folge mir einfach unauffällig.“
Ich folge Maya, bis wir wieder am Auto sind. Als ich einsteige, hält sie mir eine Augenbinde hin. 
„Bitte einmal aufsetzen und bitte nicht luschern.“
Auch wenn ich ein bisschen Bammel bekomme, was Maya mit mir vor hat, vertraue ich ihr weiterhin. 
Nach einigen Minute Fahrt halten wir an. 
„Warte kurz, ich helfe dir raus, aber du musst unbedingt die Augenbinde drauf lassen.“
Maya steigt aus, läuft einmal um das Auto herum und öffnet dann meine Tür und hilft mir beim Aussteigen. 
„So, nun führe ich dich ein paar Schritte weiter. Achtung, da kommen zwei Stufen.“
Wir gehen in ein Haus hinein und noch immer habe ich die Augen verbunden.
„So, nun darfst du die Augenbinde abnehmen.“
Ich nehme die Augenbinde ab und bin überwältigt. Wir sind im Haus von Mason und Jacob, aber es ist wunderschön dekoriert. Überall hängen Lichterketten und Filmplakate. Durch die Terrassentür kann ich ein Bett oder etwas ähnliches erkennen, auf dem sehr viele Kissen liegen. Ich gehe weiter durch und stehe dann neben diesem Bett. Darüber ist ein Pavillon aufgebaut, der auch mit Lichterketten dekoriert ist. 
„Ist das eine Popcorn-Maschine?“
„Ja, ist es.“
„Maya, du bist ja verrückt!“
„Ja, das bin ich, aber von mir ist das hier alles gar nicht. Da musst du dich bei jemand anderem bedanken.“
Mir wird schlagartig schlecht. 
In diesem Moment kommen Jacob, Cassie und Mason durch den Flur ins Wohnzimmer. Cassie rennt auf mich zu und trägt eine Schleife um den Hals. Ich begrüße sie. Als nächstes steht Jacob vor mir und nimmt mich in den Arm.
„Happy Birthday, Anna!“
„Danke!“
Und dann bleibt nur noch einer übrig. Mason. Mason, der für all das zuständig ist. 
„Happy Birthday, Anna!“
Er traut sich nicht mich in den Arm zu nehmen. 
„Maya hat recht, das alles hier ist nicht von ihr. Das ist mein Geschenk an dich zu deinem Geburtstag. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich bei dir bleiben darf, aber wenn du lieber mit Maya hier sein möchtest, dann gehe ich. Aber Anna, ich möchte dir sagen, dass es mir so leid tut, was ich dir angetan habe. Aber ich möchte auch, dass du eine Sache weißt: Anna, ich liebe dich! Ich liebe dich von ganzem Herzen und ich möchte mein Leben einfach nicht ohne dich verbringen!“
Ich starre Mason nur an. Dann schaue ich Maya und Jacob an. Beide scheinen gleichermaßen über Masons Liebeserklärung erstaunt wie ich. 
„Wir gehen dann mal“ sagt Maya und zieht sich mit Jacob zurück. 
Noch immer fehlen mir die Worte. Ich möchte am liebsten sagen, dass ich ihn auch liebe. Aber darf ich es ihm so leicht machen?
„Welchen Film schauen wir uns als erstes an?“
Ich lasse ihn noch ein wenig zappeln. 
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Jacob und ich stehen vor dem Haus und sind etwas sprachlos. Beim Rausgehen hat Jacob uns noch jeweils ein Bier mitgenommen, das wir jetzt auf der Veranda trinken.
„Wow, damit habe ich nicht gerechnet.“, Sage ich zu Jacob.
„Ich auch nicht.“
„Ich hoffe nur, dass die beiden sich jetzt auch wieder zusammenreißen. Anna liebt Mason auch und es wird Zeit, dass die beiden endlich dazu stehen und ein Paar sind.“
„Ja, Mason war so anstrengend die letzte Zeit, wie ein leidender Hund. Unerträglich.“
Schweigend trinken wir noch einen Schluck aus unseren Flaschen. 
Jacob stellt seine Falsche ab und nimmt mir dann meine Flasche aus der Hand stellt sie neben seine. 
„Ich glaube, es gibt hier aber noch zwei Menschen, die noch was klären müssen.“
Oh,Gott. Wenn Jacob mir jetzt erzählt, dass er mich nicht näher mag, dann versinke ich vor Scham im Boden. 
„Maya, ich bin kein Mann vieler Worte. Und schon gar nicht kann ich groß über Gefühle reden. Aber ich mag dich wirklich sehr!“
„Jacob, ich mag dich auch sehr.“ 
„Okay.“ 
„Okay?“ 
Ich muss lachen.
„Du hast es echt nicht so mit Worten!“
Nun lachen wir beide und in der nächsten Sekunde nimmt Jacob mein Gesicht in seine Hände und fängt an mich zu küssen. 
In meinem Bauch flattern massenweise Schmetterlinge und unser Kuss wird immer intensiver. Nun zieht Jacob mich mit seinen Armen auf seinen Schoß und wir küssen uns immer weiter. 
Ich weiß nicht wie lange wir uns schon küssen, als wir plötzlich von einem Auto unterbrochen werden, das die Auffahrt hoch fährt. 
„Erwartest du jemanden?“
„Nein.“
Der Wagen hält, schaltet die Lichter aus und die Tür geht auf. Es steigt eine junge Frau aus und ich gehe von Jacobs Schoß runter, damit er aufstehen kann. 
Jacob starrt die Frau nur an, während sie auf uns zugeht. Kurz vor uns bleibt sie stehen. 
„Hallo, Jacob!“
„Hallo, Dana. Was willst du hier?“
Die Stimmung ist irgendwie sehr komisch. Wer ist diese Dana?
„Dad ist tot.“
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